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Diese Ausgabe des erotischen Naschwerks steht unter dem Motto Zwischen Fantasie und Wirklichkeit. Die Geschichten sind mal mehr der Fantasie, mal mehr der Wirklichkeit zugetan. 
Stellen Sie sich vor, Ihre Sehnsüchte, heimlichen Leidenschaften und Wünsche würden real werden. 
Würde Ihnen das Angst machen?
Würde es Sie überfordern?
Würde es Ihre bisherige Welt komplett umkrempeln?
Würden Sie es genießen mit jeder Faser ihres Seins?
Mit diesem Gedanken wird im erotischen Naschwerk gespielt und sorgt für manche Überraschung, wenn sich z. B. herausstellt, dass die Fantasie der einen Person, viel mehr die der anderen Person ist. 
Viele Frauen haben eine Schwäche für Schokolade und anderes Naschwerk, sie lieben schöne Dinge und genießen gern.
Woher mag das kommen?
Von der Lust an Sinnlichkeit, dem Vergnügen zu genießen, der Freude am Sein.
Natürlich begrenzt sich der Sinn für das Schöne nicht nur auf das Essen und Stilsicherheit, viel eher umfasst er alle Dinge des Lebens und somit auch die Lust. Leider fehlen oft die richtigen Genussmittel, obwohl Frauen sehr kreativ und einfallsreich sind. 
So brachte mich eine Freundin bei Kaffee und Kuchen auf die Idee diese Genusslücke zu füllen.
Für Männer gibt es eine übergroße Auswahl an Fantasie anregenden Filmchen, Bildern und Büchlein, leider sind diese oft etwas platt. Natürlich gibt es auch erotische Literatur für Frauen, leider artet diese meist in herzzerreißende Liebesgeschichten aus.
Meine Geschichten sind anders, sie sind für den kleinen Hunger zwischendurch, der einen manchmal befällt. Sie sollen anregen, erregen und ihre lustvollen Fantasien befriedigen.
Manche Geschichten deuten nur an, geben der eigenen Fantasie genügend Raum. Manche Geschichten sprechen nur die innersten Gefühle an. Und manche Geschichten sind eindeutig.
Lassen sie sich in eine wollustvolle Welt entführen und geben sie sich dem Genießen hin.
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   Die Geschichten sollen ihre Fantasie anregen, Ihnen Lust machen. Vielleicht bringt Sie die eine oder andere Geschichte sogar dazu, sie einmal nachzustellen. 
 
   Das Schöne an Fantasien ist die Unbegrenztheit, leider sind uns im wahren Leben einige Grenzen auferlegt. Wenn Sie einen festen Partner haben, dem Sie vertrauen, dann leben Sie sich aus, doch denken Sie bei Unbekannten immer daran, vorsichtig zu sein und Kondome zu benutzen. 
Der Schutz des eigenen Lebens sollte immer wichtiger sein, als jedes noch so tolle Sexabenteuer.
 
    
 
   In diesem Sinne, viel Freude beim Genießen. 
 
   
 
 
   


[bookmark: _Toc355204187]Künstlerische Freiheit 
 
    
 
    
 
   Die Skizzen zu Pierres Linken bildeten schon einen kleinen Stapel, er war wie besessen, wenn er sie malte. Jedes Detail ihres Körpers wollte er festhalten, auf Papier, Leinwand bannen, es für die Ewigkeit einfangen. Er geriet geradezu in einen Rausch, wenn er sie zeichnete. Isadora führte ihn in eine ander Welt, voller Formen, Farben und Gefühle, als sei sie die fleischgewordene grüne Fee, die auf dem Grund des Absinth lebt. 
Still, nur sanft lächelnd hatte sie neben Lady Moor gestanden, als er sie das erste Mal erblickte. Sie war ruhig, zurückhaltend, wenngleich ein Leuchten, eine strahlende Intensität von ihr ausging, sodass sie den ganzen Raum einzunehmen schien. Nicht einmal Lady Moor mit ihren bunten Stoffen, Federn und blinkenden Schmuck konnte Isadora überstrahlen. 
Lady Moor war so extravagant, wie sie aussah, vielleicht sah sie aber auch so extravagant aus, wie sie war. Am liebsten umgab sie sich mit jungen Leuten, die der Kunst oder dem Müßiggang verfallen waren. 
Isadora stellte eine Ausnahme dar. Wie es sich für eine junge Dame gehörte, beherrschte sie einige Techniken des Malens. Ernsthafte Ambitionen in diesem Bereich hegte sie jedoch nicht. Ebenso wenig war sie dem wahren, tiefen, verzerrenden Müßiggang verfallen. Sie gehörte zu den armen Dingern, die zu fernen Verwandten geschickt wurden, um in die Gesellschaft eingeführt und infolge dessen von einem gut situierten Mann vor den Altar geführt zu werden. Frisch Fleisch für die Männerwelt.
Das Lachen, das Schwatzen, das oberflächliche Amüsement waren nicht Pierres Welt. Seine Kasse war auch noch nicht gut genug gefüllt, um an eine Heirat zu denken und doch beehrte er Lady Moors Gesellschaften regelmäßig mit seiner Anwesenheit. Sie boten einige Möglichkeiten, die sich einem jungen Künstler nicht so ohne Weiteres eröffneten. Abgesehen von den Bekanntschaften von Personen, die so viel Geld hatten, dass sie nicht wussten, was sie damit anfangen sollten, und so bereitwillig Kunst oder gleich den Künstler kauften, gab es noch eine Annehmlichkeit. Modelle.
Frauen und Männer, die das Abenteuer suchten, sich für einige Stunden aus den Fesseln der moralischen Etikette befreien wollten, oder einfach überaus narzisstisch veranlagt waren. Der eigentliche, und für noch nicht etablierte Künstler wahrlich praktische Vorzug lag in der unentgeltlichen Bereitschaft. Normalerweise kaufte man sich eine Person der zwielichtigen Sorte für einige Stunden. Anständigkeit und Nacktheit passten nun einmal nicht zusammen. Nur gut, dass Anständigkeit in der besseren Gesellschaft nicht weitverbreitet war.
Wahrlich ein Problem, denn die wenige Anständigkeit schien sich in Isadora zu vereinen, zu einem strahlen der Unschuld. 
Welch eine Verschwendung. 
Ihren Körper unter Stoff zu verstecken kam einem Frevel gleich. Die zarte Schönheit, die kraftvolle Ausstrahlung eingesperrt, wie ein wildes Tier, dessen wahre Pracht sich nur in Freiheit entfalten kann. Pierre musste sie malen, er musste sie dazubringen für ihn Modell zu sitzen, ob mit oder ohne Kleider. Ohne Kleider war das, was er wollte. Ihren Ruf beschädigen, noch bevor der erste Kavalier um ihre Hand angehalten hatte, sie von frisch Fleisch zu Freiwild degradieren, wollte er nicht. Auf der anderen Seite sollte sie die Chance bekommen, ihre strahlende, gerade erblühte Schönheit zu verewigen, bevor eine lieb- und leidenschaftslose Ehe sie langsam verwelken ließ. Zudem konnte er nicht anderes, er würde sie malen müssen. Bevor das nicht geschehen war, hätte kein anderes Motiv eine Chance in ihm zu entstehen. Seine Muse würde schweigen, bis er ihr Isadora darbot. 
Seine Sorgen waren unbegründet gewesen.
Lady Moor hatte hervorragende Vorarbeit geleistet, ihn in den höchsten Tönen gelobt, einige seiner Werke, die sich in ihrem Besitz befanden, präsentiert und ihn Isadora vorgestellt. Seine Werke hatten Isadora verzaubert, seine Worte ihre Neugier geweckt und sein Lächeln hatte sie schlussendlich verführt, selbst zaghaft nachzufragen, ob sie ihm Modell sitzen dürfe.
Bei den ersten Sitzungen hatte er etliche Skizzen von ihrem Gesicht, ihren Augen, ihrem Mund gemacht. Ihre Gesichtszüge strahlten eine klassische Schönheit aus, sie waren weich und doch markant. Ihre Augen leuchteten so geheimnisvoll, wie der Vollmond in einer klaren Herbstnacht. Wärme durchflutete einen, wenn sie voll Lebenslust lächelte. 
Schön geschwungen waren ihre Lippen, nicht zu voll und nicht zu schmal, ein perfektes Mittelmaß stellten sie dar. Ein leichtes Rosé lag auf ihren Lippen, das zarte Rosé eines süßen Weins, von dem Pierre nur zu gern gekostet hätte. Dieses Gefühl entstammte einem nachvollziehbaren Bedürfnis, nichtsdestotrotz war es fehl am Platz. Ohne Rücksicht, wenn auch mit gelegentlichen Anwandlungen von schlechtem Gewissen, benutzte er sie für die Befriedigung seiner künstlerischen Obsession. Für etwas anderes wollte, durfte er sich nicht auch noch benutzen, ihr tadelloser Ruf befand sich jetzt schon in Gefahr. Eine leidenschaftliche Affäre würde seinen stärken, ihren ruinieren und sie für die feinen Männer unheiratbar machen.
Als Nächstes hatte er sie ganz gezeichnet, in ihrer normalen Kleidung, doch heute stand sie vor ihm, nur in ein weißes Tuch gehüllt. Es war das vierte Mal, dass sie für ihn Modell saß und sie schien immer schöner zu werden. Dieses Mal hatte er sie gebeten, sich nur in ein Tuch zu hüllen. Röte war in ihr Gesicht gestiegen, verlegen hatte sie den Blick zu Boden gesenkt, um nach einem kurzen Zögern zustimmend zu nicken. 
Schon etliche Akte hatte sein Stift auf Papier gebannt, doch noch nie zuvor waren seine Empfindungen von solch einer Natur gewesen. Sein Atem hatte gestockt, als sein Blick das erste Mal auf ihren halb nackten Körper gefallen war. Sie war wie die Natur, rein und schön, stark und herausfordernd, weich und lieblich. 
Sie stand da, den Kopf und die Arme zum Himmel gestreckt, die Schultern nackt, nur ein weißes Tuch umschmiegte zart ihren Körper. Sie war so anmutig wie eine Nymphe, strahlte so hell wie ein Engel und wirkte so stark und sicher wie eine Göttin.
Wieder legte er eine Skizze auf den Stapel und nahm sich ein neues Blatt, bevor er die Kohle erneut aufsetzte, zögerte er einen Augenblick.
„Jetzt ohne das Tuch!“, sagte er mit fester Stimme.
Isadora ließ die Arme sinken und sah Pierre zögernd an. Er zweifelt für einen Moment, ob Anständigkeit und Nacktheit nicht doch zu sehr im Widerspruch zueinander standen.
„Würdet Ihr mir helfen das Band zu lösen?“, fragte sie mit einem schüchternen Lächeln. 
Pierre legte die Kohle beiseite und wischte sich die Hände an seiner Hose ab, während er zu Isadora herüber ging. Er löste den Knoten der Kordel, die um ihre Hüfte geschlungen war und das Tuch dort festgehalten hatte. 
Ein leichter Duft von Lavendel und Jasmin stieg ihm ihn die Nase. Isadora war ein Fest für die Sinne. Sie war eine Wohltat für Pierres Augen, sie duftete so frisch und süß, wie eine Frühlingsbrise und wenn er sie berührte, um ihren Arm in eine andere Position zu bringen, dann genoss er die Wärme und Zartheit ihrer Haut. Wie gerne hätte er sie auch noch gekostete. Ihre Lippen mussten so süß sein wie reife Erdbeeren. Ihre Haut hatte in seinen Gedanken den Geschmack einer frischen Meeresbrise und zwischen … Diese Gedanken mussten aufhören, sie war keine Dirne, die bereit war, für ein wenig Extra-Verdienst ihren Tempel der Lust zu öffnen.
Isadora löste das Tuch und ließ es hinabsinken. Gedanken wurden in diesem Moment zu seinem kleinsten Problem. Mit aller Macht kämpfte Pierre gegen das Verlangen an, sie zu berühren, über ihren Rücken zu streicheln und den Rundungen ihres Pos nachzugehen. 
„Legt Euch bitte hin“, sagte er mit einem leisen Zittern in der Stimme. 
Isadora folge seiner Anweisung und legt sich auf den Boden, der angenehm kühl war. Pierre versuchte sich nur auf das Tuch zu konzentrieren, nach dem er gegriffen hatte und mit dem er Isadora bis zum Bauchnabel zudeckte. 
„Zieht Euer rechtes Bein ein bisschen an“, sagte er und strich das Tuch zur Seite, sodass ihr nacktes Bein zum Vorschein kam.
„Stütz Euch ein wenig auf Euren Armen ab und legt den Kopf in den Nacken. Genau so.“
Pierre stand auf und betrachtete sein Kunstwerk. Ihr Haar fiel in leichten Wellen zu Boden und bedeckte ihn. Ihr Körper bildete eine perfekte Welle, wie sie sich auf ihren Armen abstützte und ihr rechtes Bein leicht angewinkelt hielt. Das Tuch bedeckte ihre Hüfte, gab den Blick auf das rechte Bein frei, verhüllte jedoch ihren Schoß und ihr linkes Bein.
Überaus zufrieden ging er zurück zu seiner Staffel und griff zu einem neuen Stück Kohle. Strich um Strich zeichnete er, was er sah, doch mit jedem neuen Blick zitterte seine Hand ein wenig mehr. 
Oh, er war so unglaublich unprofessionell, natürlich musste das, was man malte, Emotionen in einem auslösen, doch diese Emotionen gingen zu weit. Pierre befand sich in einem wahren Dilemma. Auf der einen Seite beflügelte sie seine Kreativität, wie es schon lange nichts mehr getan hatte. Sie war seine irdische Muse. Auf der anderen Seite fiel es ihm immer schwerer, sich auf sein Tun zu konzentrieren. Während er seine Augen über ihren Körper gleiten ließ, kamen Bilder in ihm auf, wie er Isadora berührte, sie küsste. 
Schon viele Frauen hatten für ihn Modell gestanden und einige hatte er sehr anziehend gefunden, es tat seiner Malerei jedoch keinen Abbruch. 
Pierre war eigentlich ein Mann, der sich sehr gut unter Kontrolle hatte und nicht bei jedem blanken Busen gleich in Verzückung geriet. Isadora hatte ihn verhext, eine andere Erklärung gab es nicht. Sie brauchte ihm nur die Hand geben und ihn dabei anlächeln, schon spürte er, ein Brennen in seinen Adern, das durch seinen Körper schoss und seine Lenden zum Leben erweckte.
Nackt, nur mit ein bisschen Stoff bedeckt, lag sie nun vor ihm und er spürte nur zu deutlich, dass es eine schlechte Idee gewesen war, sie darum zu bitten. Mit jedem neuen Blick schlug sein Herz schneller, seine Lenden fingen allmählich an zu pochen. Das erhitzte Blut pumpte in sein Glied hinein, ließ es schmerzen, da es keinen Platz fand, um sich aufzurichten. 
Du bist ein zivilisierter Mensch, sagte er zu sich selbst, du wirst deine Triebe doch wohl unter Kontrolle halten können.
„Könnten wir die Position ein wenig verändern, mir tut mein Nacken langsam weh?“, fragte Isadora.
Pierre stand erschrocken auf, er fühlte sich erwischt, langsam erst verstand er die Bedeutung ihrer Worte, sie hatte ihn nicht als Perversen beschimpft, sie wollte es sich nur bequemer machen. 
Manchmal arbeitete er bis spät in die Nacht hinein in seinem Atelier, wenn ihn dann plötzlich die Müdigkeit übermannte, legte er sich für ein paar Stündchen auf die alte Couch, die in der Ecke stand. Im Anfang hatte er nur diese Dachkammer gehabt, die er liebevoll Atelier nannte. Mittlerweile lief der Verkauf seiner Bilder so gut, dass es ihm möglich war, eine kleine Wohnung zu unterhalten. Das war überaus praktisch, so konnte er potenzielle Kunden und Mäzene in einer für sie angemesseneren Umgebung empfangen. Zudem ließ er ungern Menschen in sein Atelier, die nicht Teil seiner Arbeit waren.
Er holte ein Kissen von der Couch und brachte es zu Isadora. Langsam kniete er sich neben sie hin, hob vorsichtig ihren Kopf an und schob das Kissen unter ihren Nacken.
„Ist es so besser?“
„Viel besser, danke.“
Isadora streckte sich ein bisschen, wobei sie den Rücken durchdrückte und sich ihr Busen erhob. Sie war so schön und so nah, das Brennen in Pierres Lenden wurde stärker. Sein Atem kam stockend hervor, erzeugt vom beschleunigten Herzschlag. Noch nie hatte sein Körper so heftig auf eine Frau reagiert. Noch nie war er so besessen von einem Modell, einem Motiv gewesen. 
Er war ganz allein mit ihr hier, es wäre ein Leichtes die Situation auszunutzen. Nackt und unschuldig lag sie vor ihm und niemand war auch nur in der Nähe. Pierre schreckte vor seinen eigenen Gedanken zurück, doch dieses brennende Verlangen war überwältigend stark.
„Stimmt was nicht? Soll ich mich anders hinlegen?“, fragte Isadora ein wenig irritiert. Pierre hatte still vor ihr gestanden und sie mit einem kritischen Blick angesehen. 
„Nein die Position ist perfekt.“ Ihr seid perfekt, fügte Pierre in Gedanken hinzu.
Schnell drehte er sich um, entfernte sich von ihr, von dem brennenden Verlangen sie zu berühren. Das Zittern seiner Hand war stärker geworden. Er schloss die Augen, beschwor seine Konzentration und zwang sich zur Ruhe. 
Was hatte dieses weibliche Wesen nur an sich, dass es ihn so aus der Bahn warf. Sie besaß eine außergewöhnliche Ausstrahlung, einen bezaubernden Körper, das allein konnte es jedoch nicht sein. 
Vor einiger Zeit, als Pierre sein Geld hauptsächlich mit Auftragsarbeiten verdiente, hatte er ein Bild von der bekanntesten und reichsten Kurtisane der Stadt angefertigt. Eine Frau wie Feuer. Gefährlich, faszinierend und von einer übernatürlichen Schönheit. Mit Abstand war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Wenn man sie sah, blieben keine Zweifel über das Warum und Wie ihrer Stellung. Ein leichtes Kopfnicken zwang schon so manchen Mann in die Knie. Es war ein Genuss gewesen, sie zu malen, sie einfach nur anzusehen. Zittern oder gar einen vernebelten Verstand hatte sie ihm jedoch nicht beschert. Jetzt könnte man einlenken, dass sich seine Gefühle in Maßen gehalten hatten, weil er wusste, dass er sie jederzeit haben konnte, dem war jedoch nicht so. Sein gesamtes damaliges Geld hätte nicht gereicht, um sie zu kaufen. Wäre sein Geld ausreichend gewesen, hätte es trotzdem zu keinerlei Handel kommen können. Die Dame befand sich mittlerweile in einer Position, die es ihr erlaubte, sich die Kundschaft auszusuchen. Schon lange waren die Zeiten vorbei, da sie gleich den Straßendirnen, jeden nehmen musste. 
Sie war schön gewesen, es hatte eine gewisse erotische Spannung gegeben, und doch hatten seine Sinne nicht verrückt gespielt. 
Was also war es?
Warum wollte er dieses zauberhafte Geschöpf namens Isadora so sehr? 
Gefühle, es waren Gefühle, die den Unterschied machten. Nicht nur reine Lust benebelte seinen Verstand, sondern zarte, aufkeimende Gefühle einer tiefen Zuneigung. 
Pierre kniff die Augen zusammen, schüttelte leicht den Kopf und fuhr dann mit dem Zeichnen fort. 
Die Kohle zeichnete die Linien ihres Körpers nach. Die Entstehung ihres Abbilds erzeugte eine merkwürdige Fantasiewelt, in der die Kohle eine Art Verlängerung seiner Finger darstellte. Er konnte spüren, wie seine Finger über ihren Körper glitten, während die schwarzen Farbpigmente Kurve für Kurve aufzeichneten. 
Verbissen konzentrierte er sich auf sein Schaffen. Strich um Strich, verwischen der Linien zum Erzeugen von Schattierungen. Das Blatt flog auf den Boden, er griff nach einem neuen Blatt, legte es ab und stand auf. Mit festen Schritten, alle Konzentration auf sein Vorhaben fokussiert, ging er zu Isadora.
„Neue Position!“, erklärte er im Befehlston.

Isadora setzte sich auf, legte einen Arm über ihren Busen und blickte den Künstler fragend an. Pierres Verhalten hatte sich von Sitzung zu Sitzung verändert, als würde ihn etwas bedrücken. 
Stand er womöglich unter Zeitdruck? Oder plagten ihn finanzielle Sorgen? 
Bei dem zweiten Problem konnte sie ihm womöglich behilflich sein. Ihr stand ein kleines Vermögen zur freien Verfügung. Eigentlich musste sie nur den Mut finden, ihn auf seine Laune anzusprechen. Leider wollte dieser benötigte Mut nicht aufkommen. 
Er machte sie nervös. Nicht nur sein Talent beeindruckte sie so sehr, dass es sie ein wenig einschüchterte. Er selbst ließ sie nervös werden. 
Eine Frau, tanzend, nur in Tücher gehüllt, das war es, was sie als Erstes von ihm gesehen hatte. Das Gemälde besaß eine unbeschreibliche Lebendigkeit, Energie, Leidenschaft. Man wollte mittanzen, wollte sich umgarnen lassen von der exotischen Tänzerin. Das Begehren, die zarten Tücher zu spüren, wie sie über die nackte Haut glitten, wurde zu einer so starken Fantasie, dass man sie wirklich fühlen konnte. Das Bild hatte sie in seinen Bann gezogen, so wie nur kurze Zeit später der bloße Anblick des Künstlers.
Sein Haar war wild, sogar wilder als bei den arroganten Dandys. In seinen Augen glühte das Feuer eines Besessenen. Etwas Unnahbares umgab ihn. Pierre war ein Künstler, das konnte man sehen und spüren. 
Als sie sich das erste Mal unterhielten, hatte sie voller Neugier und Verlangen an seinen Lippen gehangen. Seine Stimme, seine Worte und vor allem das, was er nicht aussprach, hatten sie gefesselt und fortgetragen. Sie wollte ein Teil seiner Kunst sein, wollte sich so voller Leben und Leidenschaft sehen, wie die Tänzerin. Es war kein Porträt, welches sie ihren Eltern schenken konnte, das sie begehrte, sie wollte sich sehen, wie sie sich noch nie gesehen hatte. Ihr gemaltes Abbild sollte den Betrachter fesseln, in ihm Gelüste und Begehren wecken, er sollte empfinden, was sie empfand. Die Zweifel, ob dies überhaupt möglich war und Pierre sie als würdig genug erachten würde, hatten es ihr schwer gemacht, sich als Modell anzubieten. Um so glücklicher war sie gewesen, als er ihr Angebot freudig angenommen hatte. 
Voller Aufregung und Spannung hatte sie der ersten Sitzung entgegengefiebert. Es war gut gewesen sie zuerst nur zu porträtieren, so hatte sie sich auf die Gegebenheiten einstellen können. Allerdings keimte bei der dritten Sitzung ein wenig Verdruss in ihr auf. 
Er hatte sie gezeichnet, so wie sie war. Kein noch so kleines Stück ihres Körpers musste sie entblößen. Keine andere Kleidung anziehen. Starke Zweifel waren in Isadora aufgekeimt, ob er in ihr sehen konnte, was sie so sehr begehrte zu sein. Eine leidenschaftliche, feurige, nackte Frau. 
Nur zögernd war sie zur vierten Sitzung gegangen. Noch eine biedere Zeichnung ihres gesellschaftlichen Selbst hätte sie nicht ertragen, doch dieses Mal kam die erlösende Frage. Würde sie ihm als Aktmodell zur Verfügung stehen? 
Erleichterung und Anspannung hatten durch ihre Seele gewütet, sie ganz betäubt, sodass einige Momente vergingen, bis sie zustimmen konnte.
Mittlerweile machte Pierres Verhalten sie nervös. War sie nicht das, was er sich erhofft hatte? 
Stellte sie sich ungeschickt an? Oder fehlte ihr schlussendlich die richtige Ausstrahlung?
Nur wie konnte das sein? 
Noch nie zuvor hatte sie sich so gut, so frei, so erhitzt gefühlt. Das zarte Tuch, das ihre Scham bedeckte, glich dem Kuss eines Liebhabers. Jegliche Schamhaftigkeit hatte sie mit dem Kleid abgelegt. Erfüllt war ihr Wesen von Freiheit und Wohlbefinden.

„Legt Euch ganz gerade hin“, sagte Pierre und betrachtete kritisch die Umsetzung seiner Idee.
Er kniete sich nieder, strich ihre Haare nach hinten, zog ihren Arm ein bisschen zur Seite und betrachtete sie erneut. Seine Finger spürten noch immer ihre Haut, ihr Haar. Ihre Position war ideal, doch er wollte sie weiter berühren, wollte mehr von ihrer Wärme spüren, sein Verlangen schrie auf. 
Ohne wirklich zu wissen, was er tat, streckte er seine Hand aus und strich sanft mit dem Handrücken über ihre Wange und ein Stück ihren grazilen Hals entlang. Erschrocken richtete sich Isadora auf. Pierre blickte in ihre erschreckten Augen und wich zurück.
„Es tut mir leid. Es wäre besser, wenn Sie jetzt gehen.“
Sein Herz raste, sein Verstand suchte nach erklärenden Worten. So konnte er das nicht stehen lassen. Isadora durfte nicht den Eindruck gewinnen, er hielte sie für eines dieser Dinger, die man einfach benutzte.
„Ich will, dass Ihr wisst, ich bin keiner von diesen Lüstlingen, die keinen Respekt vor Frauen haben. Es ist nur … Ihr macht mich verrückt. Wenn ich Euren Duft wahrnehme, bin ich berauscht. Die kleinste Berührung Eurer Haut lässt mich zitternd. Euer Lächeln macht mich willenlos. Wenn Ihr nicht da seid, sehe ich mir immer und immer wieder die Skizzen von Euch an, weil ich süchtig bin nach Eurer Schönheit. Und wenn Ihr in meiner Nähe seid, tobt ein Kampf in mir, den meine zivilisierte Seite zu verlieren scheint. Aus dem Wunsch Euch zu betrachten, Eure Schönheit einzufangen, ist der Drang geworden Euch zu berühren. Mein ganzer Körper verlangt nach Euch. Dieses Verlangen ist so stark, dass ich es nicht mehr unterdrücken kann. Wie Ihr gesehen habt, machen sich meine Hände bereits selbstständig. Ich gehe jetzt nach hinten zu den Farben, dann könnt Ihr euch in Ruhe anziehen“, beendete er seine Erklärung und Wut stieg in ihm auf.
Sein Verhalten war unprofessionell und seine Worte albern gewesen. Sein Versuch, nicht wie ein Lüstling zu wirken, war daneben gegangen und ließ ihn erst recht wie einen wirken. Es blieb ihm nur, mit so viel restlicher Würde, wie er zusammenkratzen konnte, den Rückzug anzutreten. Mit gesenktem Blick erhob er sich ein Stück, da griff Isadora nach seiner Hand und führte sie zu ihrer Wange.
„Fangt noch mal an. Ich werde mich nicht bewegen“, sagte sie und lächelte ihn auffordernd an.
Pierre spürte ihre weiche, zarte Haut unter seinen Fingern und er hatte ihre Worte gehört, doch er verstand nicht. 
Wie konnte das sein? Es war akzeptabel, sie zu berühren?
Er durfte sich berauschen an ihr, durfte sein Verlangen stillen?
Sein Körper zitterte ein wenig und sein Atem stockte immer wieder, als er mit seiner Hand über ihre Wange und dann über ihren Hals streichelte. Seine Finger machten einen Ausflug über ihre Schultern, nahmen sich für jeden einzelnen Knochen ihres Brustbeins Zeit. 
Jede Erhebung, jeder Muskel erzeugte einen leichten Schatten. Diese waren es, die ein Maler einfangen musste. Sie machten eine Zeichnung erst plastisch, brachten das Leben in das Bild.
Nur zögerlich wagten sich seine Finger weiter, zeichneten die Linien ihres Busens nach. 
Ihre Brustwarzen waren von einer zarten Ockerfarbe. 
Sommerbrustwarzen. 
Sie stellten sich auf, reckten sich seiner Hand entgegen, wie Blumen ihre Köpfe am frühen Morgen der aufgehenden Sonne entgegenstreckten. Vorsichtig berührten Pierres Fingerkuppen die runden Knospen, was eine Gänsehaut auf dem Brustwarzenhof sprießen ließ. Nun standen sie im harten Gegensatz zu ihren weichen Brüsten. 
Pierre konnte das Pochen ihres Herzens erkennen, das Strömen ihres Blutes. Die blauen Linien unter ihrer Haut traten stärker hervor, brachten ein zartes Rosé für ihre Wangen mit sich. 
Sie hatte die Augen geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, sie tat, was sie gesagt hatte, sie bewegte sich nicht. 
Die Rundung ihrer Brust führte ihn zum Rippenbogen. Die noble Blässe ihrer Haut schwand durch die Hitze ihres Blutes. Das Weiß des Tuchs hob sich von ihrem Bauch, ihrer Hüfte, ihrem Bein ab, bildete einen Kontrast zu dem glühenden Körper. 
Zwischen ihrem Bauch und ihrem Hüftknochen hatte sich eine kleine Kuhle gebildet. Ihr Becken war schmal, ihre Hüftknochen deutlich zu erkennen. Ihr Bauch war ganz weich und bildete eine kaum merkliche Erhöhung. Die Muskeln um ihren Bauchnabel zuckten leicht, als Pierre seine Finger über ihre Hüfte gleiten ließ. Die Zartheit und Wärme ihres Körpers wurde abgelöst von der seidig, kalten Beschaffenheit des Tuchs. Seine Finger machten einen geringfügigen Schlenker zu einer kleinen Erhebung unter dem Tuch. Er spürte den Ansatz ihres Venushügels, die krause Struktur ihres Schamhaars. 
Isadora ließ ein leises, schweres Atmen hören. Ihre Augen hielt sie geschlossen, auch wenn es ihr schwerfiel und ihre Lieder stark zuckten bei jeder neuen Stelle, die Pierre berührte. 
Still liegen bleiben, wie es von einem Modell erwartet wurde, dass würde sie tun. Seine Finger waren zu seinen Malutensilien geworden. Er zeichnete nicht einfach nur die Linien ihres Körpers mit seinen Fingern nach, er malte sie. Sie war zu einem lebendigen Kunstwerk geworden. Jede Berührung erschuf sie neu, brachte hervor, was sich unter der hellen Leinwand ihrer Haut verbarg. 
Die Finger gedankenverloren über ihren Venushügel gleiten lassend, starrte Pierre auf das Tuch. Seine Hand stoppte die Bewegung, schloss sich um den Stoff und riss ihn mit einem Ruck von Isadora weg. Erschrocken zuckte sie zusammen, blinzelte nur kurz und nahm mit rasendem Herzen wieder ihre Position ein.
So war es besser! 
Pierre wollte sie sehen, ganz sehen. Kein noch so winziges Stück durfte sich vor seinen Augen verstecken. 
Kastanienbraun, eine Nuance rötlicher als ihr Kopfhaar, waren die Haare, die ihre Scham bedeckten. 
Welch falsche und dumme Bezeichnung für diesen wunderschönen, einzigartigen und faszinierenden Bereich des weiblichen Körpers, dachte Pierre. Scham, schämen. Warum? Weil sie ein Zentrum der Lust, der Freude, des Lebens war?
Pierre legte seine Hände auf Isadoras Oberschenkel und drückte sie auseinander. Ihre Beine öffneten sich und der Blick war frei auf eine gerade erblühte Blume der Lust. Die Hitze ihres Blutes hatte den Weg zwischen ihre Beine gefunden. 
Pierre legte zwei Finger auf ihren Venushügel und fuhr dann langsam an ihm hinab, zwischen ihre Schamlippen, um sie ein wenig zu spreizen. Die Klitoris war, einer kleinen Knospe gleich, durch die Wärme hervorgekommen. Die Schamlippen leuchteten bereits in einem hitzigen Rot und ein Hauch von Lust hatte sie benässt, wie Morgentau zarte Blumenblätter. 
Wie einladend und verführerisch dieses Tor zur Spielwiese der Leidenschaft war. 
Pierres ganzer Körper kribbelte vor Anspannung. Sein Glied war mittlerweile so hart, dass es sich schmerzend gegen eine Naht seiner Hose drückte. Doch er verlangte nicht nach Erlösung, zu dankbar war er für das Nachzeichnen ihres Körpers.
Mit Mühe löste er sich von dem verzaubernden Anblick ihrer glühenden Lust und führte seine Finger an die Innenseiten ihrer Oberschenkel entlang. In einer wohlgeformten Welle nahmen ihre kräftigen Oberschenkel zum Knie hin ab. Zur Wade hin erstarkte ihr Bein und verjüngte sich an ihren Fesseln. Es waren die Beine einer Tänzerin, schön in der Form und kräftig an der Muskulatur. Aber wie konnte es sein, dass eine junge Dame der besseren Gesellschaft die Merkmale einer Tänzerin trug? Bei dem Gedanken an die bessere Gesellschaft stockte Pierre der Atem. 
Was er tat, war falsch! 
Er durfte sie nicht auf diese Weise berühren und schon gar nicht das machen, wonach seine Lenden so sehr begehrten. Er konnte diese Sommerblume nicht pflücken, auch wenn ihr Duft und ihre Farben noch so betörend waren. Zu intensiv waren seinen Gefühle für Isadora, als dass er über die Konsequenzen seines Handelns hätte hinwegsehen können. 
„Geht!“, sagte er nur.
Isadora hörte seine Stimme, erkannte die Aufforderung, nur verstand sie sie nicht. Ihr Körper brannte vor Leidenschaft. Ihre Sinne waren vernebelt von der Anstrengung sich nicht zu rühren, nicht dem Verlangen nachzugeben, sich in Wollust zu winden. 
„Geht!“, sagte Pierre erneut und drang dieses Mal zu Isadora durch.
Sie öffnete die Augen, richtete sich auf und blickte Pierre verständnislos an.
„Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte sie zweifelnd.
Pierre wandte sich ihre zu, sein Herz wurde schwer, er beugte sich zu ihr und legte seine Hand an ihre Wange.
„Wie könntet Ihr etwas falsch machen? Ihr seid perfekt. Ich habe etwas getan, was ich nicht hätte tun dürfen und solange mein Denken noch stärker ist als meine Lenden, bitte ich Euch, geht.“
„Ich will nicht gehen. Ich werde nicht gehen“, sagte sie bestimmt.
„Ich schade Eurem Ruf jetzt schon. Wenn ich Euch auch noch die Unschuld raube, dann seid Ihr für die Gesellschaft …“
„Das macht Euch Sorgen?“, fiel Isadora ihm lachend ins Wort.
„Wenn Ihr so ein moralischer Mensch seid, dann sollte ich Euch besser mitteilen, dass Ihr mir nichts rauben könnt, was ich nicht mehr besitze.“
„Ihr seid keine …?“, fragte er irritiert.
„Unschuld vom Lande? Nein. Ich bin aber auch keine Dirne“, sagte sie streng.
„Wie könnt Ihr so etwas nur sagen. Ihr seid Leben! Ihr seid das reinste Wesen der Leidenschaft, das mir je begegnet ist“, erwiderte er und presste seinen Mund voller Ungestüm auf den ihren. 
Obwohl sie seinen Kuss erwiderte, zog er sich ein Stück von ihr zurück. 
Das würde sie nicht zulassen, sie würde ihn nicht mehr davonkommen lassen. Isadora legte ihre Hand auf seine Wange, dann senkte sie ihre Lippen auf die seinen. Kaum hatte sie begonnen ihn zu küssen, als er sie griff und ganz eng an sich zog. Es war ihr Wollen, das ihn über die Grenze seiner Zurückhaltung trieb. 
Nur schwer konnte er sich von ihren Lippen lösen, doch sein Körper verglühte unter dem Stoff auf seiner Haut. Hatte Pierre eben noch geglaubt, er bräuchte keine Erlösung von seiner schwellenden Lust, dann wurde ihm nun bewusst, wie sehr er sich geirrt hatte. Er richtete sich auf, entkleidete sich und verspürte eine kurze Erleichterung.
Mit einem Funkeln der Vorfreude blickte er zu Isadora, die sich langsam zurückfallen ließ, um sich auf dem Boden auszustrecken. Ohne Zögern folgte er dieser unausgesprochenen Einladung und legte sich zu ihr, auf sie.
Isadoras Lippen suchten seine Lippen, sie konnte es nicht erwarten, ihn wieder zu schmecken. Ihre Zungen umschlangen sich, schmeckten den anderen, verlangten nach mehr. 
Weich und warm schmiegte sich ihr Körper an seinen. Lust und Verlangen strömten durch Pierres Adern, wie der Zauber der grünen Fee. Isadora war keine Unschuld vom Lande und schon gar keine Dirne, sie war ein Kind Aphrodites, natürliche, wahre Leidenschaft. Und schon wie bei ihrer Kleidung, die diese aufblühende Lebenslust einzusperren schien, wirkte es frevelhaft mit ihr den Akt der Liebe zu vollführen, während sie auf dem Rücken lag. Er zog sie fest an sich und drehte sich langsam auf den Rücken. Geschmeidig wandte sich ihr Körper um, folgte seinen Bewegungen. Pierre löste seinen Griff und führte seine Zeichenarbeit weiter. Seine Finger glitten an ihren Schulterblättern entlang, ihr Rückgrat hinab. Sie drückte ihren Rücken durch, machte ein Hohlkreuz, dabei pressten sich ihre weichen Brüste gegen Pierres Brustkorb. Ihren Körper zu spüren, ihn mit den Fingerspitzen zu sehen, erfüllte ihn mit einem Hochgenuss, den er nicht zu beschreiben vermochte. 
Bei ihrem Po angelangt senkte er seine Handflächen auf ihr warmes Fleisch. Die Rundungen ihres Po fügten sich perfekt in seine Hände. Er streichelte ihn sanft, glitt hinab zu ihren Beinen und sah vor seinem geistigen Auge jedes noch so kleine Detail. 
Mit einem sanften Ruck hob Isadora ihren Oberkörper, ließ die Beine langsam von ihm hinabgleiten und setzte sich aufrecht hin.
Es war Pierre nicht mehr möglich zu denken, seine geistigen Zeichnungen fortzuführen, er spürte nur noch. Ihr Schoß hatte sich über seinem Glied geöffnet. Warm und weich pressten sich ihre Schamlippen an ihn. Ihre Knie drückten gegen seine Oberschenkel, während er seine Hände auf ihren Rücken legte. 
Besonnen glitt sie an seinem Glied hinauf und hinunter und wieder hinauf. Isadora wollte ihn erst erspüren, seine Form nachfühlen, bevor sie ihn in sich aufnahm. Ihre Klitoris stieß gegen die hügelige Schwelle seiner Eichel. Ein Schaudern durchzog ihren Unterleib. Wieder glitt sie hinab, zog seine Vorhaut ein wenig tiefer. Es war ein Rausch, sie wollte ihn auskosten, doch ihr Verlangen ihn in sich zu spüren, wollte sich nicht mehr unterdrücken lassen. Sie beugte sich tief nach vorn, senkte die Lippen auf seinen Mund und streckte das Becken etwas nach unten, sodass sie es in die richtige Position zum Eindringen brachte. 
Der Eingang zum Paradies der Lust drückte sich gegen seine Eichel. Der Morgentau der Leidenschaft erlaubte es ihm ganz leicht und langsam hineinzugleiten. Eine erhitzte Enge umfing ihn, die sich auf seine Lenden übertrug und von dort durch seinen ganzen Körper strömte. Pierre schloss die Augen, streckte den Kopf nach hinten, während sich seine Hände fest um ihre Hüftknochen schlossen. Mit leichter Kraft drückte er ihr Becken nach unten und seine Lenden nach oben. 
Isadora stöhnte leise vor Intensität, erhob sich, stützte sich mit den Händen auf seinem Brustkorb ab und begann sich im Rhythmus ihres Begehrens zu bewegen. 
Langsam hob sie ihr Becken um Pierres Glied hinausgleiten zu lassen, dann verweilte sie einen Moment und setzte sich wieder hinab. Sie musste sich dazu zwingen, ihre Bewegungen nicht schon zu beschleunigen, so schnell durfte es nicht vorbei sein. 
Pierre genoss jeden Millimeter, den er von ihrer Weiblichkeit spürte. Seine Hände streiften an ihrer Hüfte hinab zu ihren Oberschenkeln, ruhte dort. Ganz übergab er sich ihrer Führung, ihren Bewegungen, ihrem Rhythmus. 
Achtsam blickte er sie an, nahm jedes Detail ihrer Mimik, ihrer veränderten Ausstrahlung in sich auf. Immer wieder schlossen sich ihre leuchtenden, haselnussbraunen Augen, während sich ihre Lippen zu einem leisen Stöhnen öffneten. Angestachelt von der sinnlichen Vereinigung ihrer Körper nahm sein Künstlerblick die Schattierungen ihrer erhitzten Haut als farbenprächtiges Glühen wahr. Sein Kopf machte unentwegt neue Skizzen von jeder Bewegung, jeder Veränderung. Er musste es, musste sie für die Ewigkeit festhalten, musste die Lust und das Leben einfangen, das jeder Pore ihres Körpers entströmte.
Nie zuvor hatte sich Isadora so frei gefühlt, so sehr bei sich. Es störte sie nicht einmal, dass Pierre sie beobachtete, im Gegenteil, sie genoss es. Durch seine Blicke spürte sie sich noch befreiter, sie wollte ihm zeigen, wer sie war, wie sie war. 
Sie war nun die Tänzerin von seinem Gemälde, wenngleich ohne Schleier, ohne etwas zu verbärgen. Dieses Gefühl der absoluten Freiheit trieb ihre Lust in ungeahnte Höhen. Die Lust, die ihr Pierres Körper, sein Glied, an dem sie mit Inbrunst auf- und abglitt, verschaffte, durchströmte ihre Seele. 
Das Licht der Öllampen tanzte über Isadoras Gesicht, spiegelte sich als Funkeln in ihren Augen. Pierre irrte sich, es war nicht das Licht, welches das Funkeln erzeugte, es kam aus ihr heraus. Ihr Körper, ihre Seele, sie geriet in Ekstase. 
Sie presste ihr Becken ein wenig nach hinten, öffnete die Beine noch weiter, rutschte an seinem Glied so weit hinab, wie es nur ging, und erhöhte die Kraft und Geschwindigkeit ihrer Bewegungen.
Ihre Brustwarzen waren ganz steif und das helle Oker hatte sich in ein rötliches Oker gewandelt. Pierre legte seine Hand auf ihre Brust, spürte, dass auch sie etwas von ihrer Weichheit verloren hatte. Wie ihre Brustwarzen hatte sie sich gestrafft. Ihr Körper spannte sich in der ansteigenden Lust. Ebenso nahm die Härte von Pierres Glied zu, das umschlossen war von Isadoras feurigem Schoß. Ihre Bewegungen wurden immer schneller und Pierre kämpfte gegen seinen Orgasmus an, erst sollte Isadora ihren Höhepunkt erreichen, er wollte sie dabei beobachten, es fühlen. Sein Atem ging schneller und auch er musste nun leise stöhnen. Der Druck in seinem Glied wurde immer größer, lange konnte er es nicht mehr aushalten, aber er wollte nicht, noch nicht. Er musste es sehen, musste sehen, wie sie verschmolz mit der Ekstase. 
Isadora warf den Kopf in den Nacken und biss sich auf die Unterlippe. Ihr Becken stieß hart gegen sein Glied. Die Berührung seiner Hände schmolz über ihren gesamten Körper, es war als berührte er nicht nur ihre Brüste, sondern jeden Zentimeter ihrer Haut. Schauer der Wonne zogen über sie hinweg, in ihrem Schoß pochte es vor Lust. 
Pierre erhob seinen Kopf, wanderte mit seinen Augen an ihrem bebenden Körper entlang. Seine Hände folgten seinem Blick bis zu ihren Hüften. Es lag ihm fern sie in ihrer Bewegung zu beeinflussen, er wollte ihren Rhythmus nur mit seinen eigenen Händen spüren. 
Mit neugieriger Erwartung wanderte sein Blick noch ein wenig tiefer. Ein kräftiges Rot pulsierte durch ihre Schamlippen, die sich empfangend geteilt hatten und eng um sein Glied lagen. Berauschend, ekstatisch war es zu sehen, wie sein Glied immer und immer wieder von ihr aufgenommen wurde. Und dann sah, spürte er es gleichzeitig, sie wurde eins mit der Lust, der Ekstase.
Das Pochen war stätig intensiver geworden, ihr Körper hatte sich von Kopf bis Fuß verspannt. In dem Moment, als sie dachte, sie würde es nicht mehr aushalten können, würde von der Anspannung zerrissen, barst die Zurückhaltung und pures Glück überflutete sie. Ihre Vagina zog sich heftig zuckend um sein Glied zusammen. Ein Schrei der Erlösung, des Vergehens in Erregung entfloh ihrer Kehle. Ihr Körper wurde leicht, löste sich, sie nahm keine Bewegungen, keine Berührungen mehr wahr, sie war eins mit der Wonne ihrer Lust geworden. Sie bestand nur noch aus Gefühlen, aus Empfinden, aus Freiheit. 
Pierre hatte gesehen, gespürt, wonach er so sehr verlangt hatte. Isadora war vollkommen mit der Leidenschaft einsgeworden. Alle gesellschaftlichen Hüllen wurden gesprengt, hervor kam die reine, wahre Schönheit des Lebens, der Lust. Nun musste er nicht mehr an sich halten, er konnte nicht mehr an sich halten.
Er setzte sich auf, umschlang ihren fiebrigen Körper und küsste ihre Brüste. Mit Inbrunst streckte er sein Glied ihrem zuckenden und pochenden Schoß entgegen. Seine Hände wanderten wieder zu ihren Hüftknochen, packten sie fest und führten die Bewegungen des Lustspiels fort. 
Sachte lehnte er sich ein Stück nach hinten, folgte mit den Augen ihrem Becken, wie es sich schneller und immer schneller auf und ab bewegte. Sein Glied glitt rein und wieder raus, es schwoll an, pulsierte und pochte. Sein Griff wurde fester, seine Bewegungen härter. Das Pochen steigerte sich ein weiteres Mal, wurde unerträglich, um dann endlich zu explodieren. Seine Lust floss aus ihm heraus, die Anspannung fiel ab, sein Selbst trat in den Hintergrund. Er drückte Isadoras Becken fest nach unten, ihr Schoß schloss sein pulsierendes Glied vollkommen ein. Von seinen Lenden zog ein kribbelndes Zittern durch seinen gesamten Körper. 
Allmählich kehrten seine Sinneseindrücke zurück, er konnte wieder unterscheiden, welche Reaktionen zu seinem und welche zu ihrem Körper gehörten. Noch immer zuckte Isadoras Schoß leicht, ebenso, wie sein Glied. 
Ein schwaches Rot glühte auf Isadoras Wangen und ein Lächeln der Erleichterung umspielte ihre Lippen. Tief atmete sie durch, dann sank sie auf Pierre hinab und legte den Kopf auf seine Schulter. 
Ganz von alleine, ohne es willentlich zu fordern, schlossen sich seine Arme um ihren erhitzten Körper. Lächelnd vernahm er ihren erhöhten Herzschlag an seiner Brust. Sie hatte sich vollkommen hingegeben. Nicht ihm hatte sie sich hingegeben, sondern der Lust, der Leidenschaft. 
Etwas anderes hätte er auch nicht gewollt. 
Endlich legte sich seine Anspannung, Ruhe kehrte in seinen Körper zurück und er strich zärtlich über ihr Haar, küsste es, genoss den Moment.
Die brennende Hitze schmolz zu einer wohligen Wärme. Isadoras aufgewühlte Gefühle beruhigten sich. Pierres Arme umfingen sie in einer sicheren und befriedigenden Umarmung. Etwas hatte sich verändert, sie hatte sich verändert. Auf eine unerklärliche Weise hatte sie sich befreit, befreit von allen einengenden äußeren Formen. Sie hatte gekostet von einer Freiheit, die als Ahnung immer in ihr gelebt, doch geruht hatte. Nun war sie erwacht und es dürstete Isadora nach mehr. 
Vorsichtig erhob sich Pierre und Isadora folgte seiner Handlung. Immer noch lag ein leichter Rotschimmer auf ihren Wangen, der sie übernatürlich schön machte. Lächelnd führte er seine Lippen an die ihren. Ein Kuss der Liebe wurde es, nicht der Leidenschaft. Hatte der Liebesakt Isadoras Seele befreit, so waren es bei Pierre die Gefühle, die aus ihrem Gefängnis entkommen konnten. Gefühle brachten Probleme, zudem gehörte sein Herz ganz seiner Kunst, bis jetzt.
Pierre löste sich von Isadoras Lippen und flüsterte: „Ihr seid wunderschön.“
„Ihr habt mich wunderschön gezeichnet“, erwiderte sie und küsste ihn erneut.
„Ich kann nur zeichnen, was auch vorhanden ist.“
„Aber zum Vorschein ist dieser Teil von mir erst gekommen, als Eure Finger meinen Körper berührt haben.“
Pierre legte sich wieder zurück und drückte Isadora fest an sich. Sie war so viel mehr als nur schön. Sie war rein, verzaubernd, seine fleischgewordene Muse. 
„Ihr müsst bei mir bleiben. Ihr seid meine Inspiration“, flüsterte er.
Schweigen!
Isadora spürte, was er fühlte, empfand ähnlich tiefe Gefühle für ihn, doch sie konnte kein Müssen mehr akzeptieren. Noch vor wenigen Sekunden hatte sie sich in einem Zustand vollkommener Freiheit befunden. Ein Zustand, den es im normalen Alltag kaum zu halten möglich war. Würde die Liebe eines Mannes ihr nicht noch mehr von dieser Freiheit nehmen? 
Selbst, wenn er nichts fordern würde, so lag es doch in ihrer Natur, sich für ihn einzuschränken. 
Oder gab es die Chance, mit einem anderen Menschen zusammen frei zu sein?
„Ihr seid meine Inspiration, so wie Ihr seid. Nicht eingesperrt, nicht in eine Rolle gepresst, sondern in Eurer natürlichen Umgebung“, sagte Pierre ruhig, als hätte er ihre zögernden Gedanken gelesen.
„Und was für eine Umgebung mag das sein? Gesellschaften? Familie? Euer Atelier?“
„Die Freiheit!“
Vielleicht war es möglich, mit einem anderen Menschen zusammen frei zu sein. Sie war sich nicht sicher und es machte ihr Angst. Genau dieses Gefühl der Angst brachte sie dazu, sich darauf einzulassen, denn Angst war der größte Feind der Freiheit.    
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   Die Musik fing an ihn zu nerven. Die vielen wuseligen Menschen nervten ihn schon seit dem er angekommen war. Arbeiten, wo andere Urlaub machten, darum beneidete ihn jeder. George empfand dieses aufgesetzte, laute Leben als Zumutung. 
Jede geschäftliche Feier wurde an den Strand verlegt, was dazu führte, dass sich selbst die ältesten Mitglieder der Firma benahmen, als sein sie Teenager. 
Trinken, singen und flirten. 
Vielleicht war es einfach der Überdruss all dieser Dinge, die ihn so übellaunig machte.
Er hatte schon lange keine Freude mehr an Strandpartys, Partys im Allgemeinen nervten ihn. Möglicherweise, weil solche Veranstaltungen immer ein guter Ort für etwas Neues waren, das glaubten zumindest seine Kollegen. Dummerweise fühlten sie sich auch genötigt, ihm das nicht nur bei jeder Gelegenheit unter die Nase zu reiben, sondern diesem Neuen auf die Sprünge helfen zu müssen. 
George spürte kein Verlangen nach einer Beziehung. Nicht einmal ein Abenteuer reizte ihn im Moment. Es gab Abende, an denen sich seine Gedanken mit der Vorstellung von ein bisschen Nähe auseinandersetzten. Natürlich sehnte er sich in manchen Situationen nach einem Menschen, mit dem er seine Gedanken, Freuden oder Erlebnisse teilen konnte. Mal ganz abgesehen von dem Bedürfnis eine andere Haut zu berühren, einen anderen Menschen zu fühlen, welches sich dann und wann meldete. 
Auf der anderen Seite liebte er die Ruhe. Niemand sprach, wenn er nach Hause kam. Er musste nicht um Stille bitten, sie war einfach da. Die Freiheit, zu tun, was auch immer er wollte und vor allem, wann er es wollte, war im Moment zu kostbar, als dass er sie für einen anderen Menschen aufs Spiel setzen wollte. 
Irgendwann würde sich das vielleicht ändern, vielleicht auch nicht. Sollte er es ändern wollen, dann würde er es tun, zurzeit gefiel es ihm so, wie es war. Das Entscheidende an der Sache war jedoch, dass er für sein eigenes partnerschaftliches Wohl sorgen konnte.
Bevor seine besorgten Kollegen wieder versuchen würden, ein passendes Gegenstück für ihn aufzutreiben, musste er sich schleunigst aus dem Staub machen.
Der Alkoholpegel stieg, sowie die Lautstärke, das bedeutete, George konnte sich von der Party verabschieden, ohne sich zu verabschieden. Sein Fehlen würde nicht auffallen, genauso wenig, wie das Fehlen einer Flasche Rotwein. Bewaffnet mit der Flasche zog er erst Richtung Meer und dann den Strand weiter rauf, weg von der Party. 
Die Geräusche, die ihn mittlerweile so sehr nervten, wurden immer leiser, verschmolzen mit dem Strömen des Meeres zu einem gleichförmigen Hintergrundrauschen. Eine angenehme Brise zog vom Meer über das Land, verlor sich jedoch in den engen Straßen voller erhitzter Körper. 
So war es viel besser, alleine mit dem Meer. Das war wirklich ein Grund es zu mögen, dort zu arbeiten, wo andere Urlaub machten. Der Strand, das Meer, auch nach all den Jahren verspürte er eine leise Freude, wenn er es sah. Manch einer würde auch das gute Wetter noch mit in diese Überlegungen einbeziehen, ihm war es egal. Manchmal sehnte er sich nach grauem, regnerischem Wetter. Ein wenig Abwechslung war immer recht angenehm. Zudem waren die Menschen nach einer längeren Phase schlechten Wetters ruhiger, nachdenklicher, manche depressiver. Sie zogen sich etwas zurück und versuchten nicht jeden in ihrer Umgebung mit überschwänglich guter Laune anzustecken.
Gedankenverloren sah er über das Meer. Die Sterne spiegelten sich auf der ruhigen Oberfläche des Wassers.
George wandte sich ab und schritt den Strand weiter entlang, während sein Blick voraus glitt.
Was war das? Ein Liebespaar?
Einem Impuls des Genervtseins nach wollte er sich umdrehen und in die andere Richtung davon gehen. Bevor er dem Impuls nachgab, wurde ihm bewusst, dass man für ein Liebespaar zwei Personen brauchte. Unzweifelhaft lag dort allerdings nur eine Person. Unwillkürlich machte er ein paar Schritte auf die Person zu.
Hatte das Meer eine Ertrunkene angespült, oder ruhte sich eine Meerjungfrau von ihrer langen Reise aus? 
Eigentlich wollte George den Abend alleine am Strand ausklingen lassen, ganz alleine mit seiner Flasche Wein und weit weg von den partysüchtigen Leuten. Jetzt lag da einfach jemand rum und vielleicht brauchte dieser Jemand Hilfe, er musste sich also mit der Person beschäftigen.
Von Weitem hatte er nur einen dunklen Schatten erkennen können, weil George nun einmal tief im Herzen ein netter Mensch war, musste er der Sache auf den Grund gehen. Mit jedem Schritt, den er sich dem Meer näherte, wurde der Schatten deutlicher. Als er nur noch wenige Meter entfernt war, erkannte George, dass der Schatten verdammt attraktiv aussah. Ein blondes, zartes, weibliches Wesen, nur mit einem knappen Bikini bekleidet, war vom Meer angespült worden.
Die Wellen umspielten ihre Beine, ihre Brust hob und senkte sich im Rhythmus des Atems, ihre Augen waren geschlossen und ein seliges Lächeln lag auf ihren Lippen.
„Alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte George.
Sie stützte sich auf ihre Ellenbogen, neigte den Kopf und musterte den Fremden, der da plötzlich vor ihr stand.
„Ja, alles bestens. Und bei Ihnen?“, fragte sie mit einer sehr rauen Stimme, die gar nicht zu ihrem zarten Körper passte.
„Nun, ich könnte sagen, dass auch bei mir alles bestens ist, doch warum sollte ich Sie anlügen, schließlich kenne ich Sie nicht.“
„Und Fremde muss man nicht belügen? Nur Menschen, die man kennt, sind es wert, belogen zu werden?“
Genau das hatte George vermeiden wollen, tiefsinnige Gespräche über seine Aussagen.
„Irgendwie ja und auch nein. Ihnen fehlt also nichts? Dann kann ich ja weitergehen.“
„Sie sind hier hergekommen, um mir zu helfen?“
„Ja!“, antwortete er genervt und wünschte sich, es nicht getan zu haben.
Die Fremde war nicht unhöflich, es lag nicht an ihr, es lag an ihm. Er wollte seine Ruhe haben, und wenn er sich in so einer Stimmung befand, dann nervten ihn die Menschen. Ihre Fragen nervten ihn, ihr Lachen, ihre bloße Anwesenheit. Manchmal war dieses grummelnde Gefühl so stark, dass er sich selbst nervte.
„Mir scheint aber, dass eher Sie derjenige sind, der Hilfe braucht. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“
„Nein, ich bin nur mies drauf und will für mich sein.“
„Dann nicht. Ich bin so unverschämt und wünsche Ihnen trotzdem einen schönen Abend“, sagte sie und streckte sich wieder mit geschlossenen Augen aus.
George war irritiert, verstand sie sein Anliegen, oder war die Hübsche nun angezickt?
Ach was sollte es ihn schon interessieren, selbst wenn sie sauer war, egal. Er lief ein paar Schritte Richtung Norden, blieb plötzlich stehen und machte wieder kehrt. 
„Ich wollte nicht unhöflich sein, entschuldigen Sie“, sagte George und fragte sich gleichzeitig, warum er das tat.
Sie war irgendjemand, es war egal, was sie dachte, ob sie beleidigt war, es musste George nicht interessieren. Obwohl diese Miese-Laune-Seite sehr überzeugend klang, war ein anderer Teil in ihm stärker. Der Teil, der ihn dafür tadelte, sich mal wieder wie ein Arsch zu verhalten.
Die nasse Schönheit richtete sich erneut auf und lächelte. So langsam wurde es interessant und sie mochte interessante Dinge, Geschichten und Menschen.
„Wie wäre es, wenn Sie sich einfach setzen?“
Der eine Teil in ihm sagte entschieden nein, der Andere schrie jedoch ja und übertönte damit allen Missmut. Außerdem konnte er jederzeit aufstehen und weggehen, falls das Gespräch nervend oder langweilig werden sollte, zu diesem Zeitpunkt konnte George nicht ahnen, dass es zu keinen ausladenden Worten kommen würde.
„Finden Sie es nicht ein bisschen gefährlich nachts alleine am Strand zu liegen?“, fragte George.
„Sie meinen, weil das Wasser abends unberechenbar ist? Oder bezieht sich ihre Frage auf die Menschen, die im Dunkeln gefährlicher sind?“
„Na ja, Sie sind eine hübsche Frau, mit nicht viel an, da könnten Männer auf falsche Ideen kommen.“
„Wenn ich mich nicht zu wehren wüsste, würde ich das auch nicht machen“, sagte sie selbstsicher.
Sie klang sehr überzeugend, doch George musste gestehen, dass er, auf Grund ihrer zarten Gestalt, Zweifel an ihrer Kraft hegte.
„Muss ich mich vor Ihnen in achtnehmen, kommen Sie auch auf falsche Gedanken?“
„Meine Gedanken habe ich vielleicht nicht immer unter Kontrolle, meinen Körper schon. Sie können also ganz entspannt sein.“
„Das bin ich. Mein Name ist übrigens Simone.“
„Ich heiße George.“
„Und nun? Wollen Sie mich vielleicht auf einen Schluck Wein einladen, damit wir unsere Bekanntschaft feiern können?“; fragte Simone und deutete auf die Weinflasche in seiner Hand.
George schaute hinab auf die Rotweinflasche und begann in seiner Hosentasche nach dem Taschenmesser zu suchen.
„Allerdings kann ich weder mit Gläsern noch mit Pappbechern aufwarten, ich hatte mit Gästen nicht gerechnet“, sagte er und drehte mit einigem Kraftaufwand den Korkenzieher in den Korken.
„Das macht mir nichts, ich brauche keine Gläser zum Trinken.“
Nach ein bisschen Rütteln, wieder aufstehen und viel Ziehen, gelang es George endlich die Flasche zu entkorken, er hielt sie Simone hin, doch die winkte ab.
„Der erste Schluck gehört Ihnen“, sagte Simone und grinste verschmitzt.
Na gut, dachte sich George, setzte die Flasche an und nahm einen kleinen Schluck. Auch wenn sie keine Gläser hatten, wollte er den Geschmack des Weins zu mindest ansatzweise erahnen. Er behielt den Wein im Mund und versuchte die Geschmackskomponenten herauszufiltern, als Simone plötzlich vor ihm stand, seinen Kopf ergriff und ihn küsste. Wendig drang ihre Zunge in seinen Mund, sie küsste ihn nicht nur, sie kostete ihn. 
Völlig überrumpelt von Simone, stand George einfach nur da, bewegte sich nicht, wusste nicht, was er machen sollte. Simone machte einen Schritt zurück, sah ihn lächelnd an, strich die Tropfen Wein mit ihrem Zeigefinger von seinem Kinn und leckte sie dann von ihrem Finger. 
Was war das, fragte sich George und sah Simone verwundert an. 
Hatte sie ihn geküsst, oder wollte sie nur an den Wein? 
Eine halb nackte Frau steckte ihm einfach so die Zunge in den Hals, das war doch nicht normal. Vielleicht war er in so eine Versteckte-Kamera-Show hineingeraten, gleich würde irgendwo ein Moderator auftauchen und “verarscht“ rufen.
„Ich habe doch gesagt, dass ich kein Glas brauche, um den Wein zu trinken“, sagte Simone und griff nach der Flasche.
Ihre Lippen berührten den Flaschenhals so sanft, als wolle sie den Wein küssen und nicht trinken. Nachdem sie einen großzügigen Schluck genommen hatte, gab sie George die Flasche zurück. Ein schelmenhaftes Lachen erstrahlte auf ihrem Gesicht.
„Gibt es einen speziellen Grund für deine Übellaunigkeit? Oder gehörst du zu den überzeugten Pessimisten? Hasst du einfach nur Menschen? Bist du mit dir selbst unzufrieden?“
Wann hatten sie sich auf das Duzen geeinigt? War das ein Ich-klau-dir-Wein-und-trink/küsse-gleichzeitig-Brüderschaft-mit-dir-Kuss gewesen?
George war sich nicht sicher, ob er sie auch duzen und ihr antworten sollte. Das würde für den heutigen Abend und seinem derzeitigen Geschmack schon zu viel Nähe zu einer Fremden erzeugen. Anderseits, wie nahe konnte einem eine Fremde kommen, die man in einigen Minuten niemals wiedersehen würde?
„Nein. Nein. Ich hasse die Menschen nicht, sie gehen mir nur manchmal auf die Nerven. Und nein.“
„Und gehst du den Menschen auch manchmal auf die Nerven?“
„Ich wüsste zwar nicht, womit, es ist aber natürlich im Rahmen des Möglichen.“
„Zum Beispiel mit deinem Genervtsein könntest du die anderen nerven.“
„Besser so als die Leute zuzutexten.“
Kaum hatte es George ausgesprochen, bereute er seine Worte. Er hatte es nicht zornig gesagt oder sie angreifen wollen, seine Zunge war einfach schneller gewesen als sein Verstand, sein Anstand.
Bevor er sich entschuldigen konnte, sah ihm Simone unverändert lächelnd in die Augen, nahm ihm die Flasche ab und trank, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Genüsslich leckte sie sich über die Lippen, beugte sich vor und bohrte die Flasche in den Sand.
„Das Wasser ist zu dieser Zeit auch in der Nacht immer noch herrlich warm. Ich werde eine Runde schwimmen. Möchtest du nicht auch?“
George sah an sich hinab, überlegte, blickt dann zu Simone.
„Mir fehlt dafür die richtige Kleidung.“
„Im Grund ist es doch dasselbe, wie mit dem Wein, zum Trinken braucht man nicht unbedingt Gläser und zum Schwimmen braucht man nicht unbedingt Kleidung.“
Das war ein überzeugendes Argument, doch George stand nicht so auf die FKK-Nummer.
„Nackt schwimmen ist nicht so mein Ding, ich muss nicht alles nackt machen. Wenn man duscht, hat es schon seine Vorteile nackt zu sein. Sex funktioniert auch viel besser, wenn man sich vorher ausgezogen hat“, sagte er mit ein wenig Sarkasmus in der Stimme.
„Nun, wenn du das so siehst, dann solltest du es vielleicht doch in Erwägung ziehen, dich deiner Kleidung zu entledigen“, gab Simone zurück, drehte sich um und stürzte sich ins Wasser. 
Er sollte es in Erwägung ziehen, sich seiner Kleider zu entledigen, was meinte sie damit?
War das eine Aufforderung zum Sex gewesen?
Oder wollte sie ihm damit sagen, dass er eine Dusche nötig hatte?
Diese Frau machte ihn echt fertig, sie war schön, frech und verwirrend. George sah ihr nach, wie sie sich von den leichten Wellen verschlucken ließ, nur um voller Freude an einer anderen Stelle wieder hervorzukommen. Es kam ihm so vor, als schaute er Kindern bei ihrem hitzigen Spiel zu, das Meer neckte Simone mit seiner Kraft und Simone ließ sich gänzlich darauf ein.
Aber was hatte sie nun damit gemeint? Wirklich Sex?
Ein Nümmerchen am Strand, das war nicht Georges Fall, er gehörte nicht zu den Männern, die wild durch die Gegend poppten. Für einen kurzen Augenblick überlegte er, ob es nicht das Beste sei, einfach zu gehen. Er würde ihr auch den Wein dalassen. Aber warum sollte er gehen, irgendwie war es doch nett mit Simone und sie war hübsch anzusehen. Es machte ihm wirklich Spaß am Strand zu stehen und sie dabei zu beobachten, wie sie sich mit dem Wasser amüsierte. 
Nach einiger Zeit bemerkte Simone, dass George ihrer Einladung nicht gefolgt war, vielleicht hatte er sie nicht verstanden. Sie entschied, ihn noch einmal zum Mitschwimmen aufzufordern. Mit einer eleganten Drehung machte sie kehrt und verschwand in der Dunkelheit des Wassers.
Gleich einem Teil des Meeres entstieg sie ihm, schüttelte ihr Haar und schritt dann ganz langsam auf George zu. Ein paar Meter vor ihm blieb sie stehen.
„Das Wasser ist mehr als herrlich, es ist keiner außer uns beiden hier, was also hält dich davon ab, mir zu folgen?“, fragte Simone.
„Ich habe doch schon gesagt, dass ich nicht der Richtige fürs Nacktbaden bin.“
Simone wollte etwas sagen, entschied sich jedoch dafür, stumm zu bleiben. Diskutieren brachte hier nichts, außerdem hatte sie überhaupt keine Lust zu diskutieren, ihr war etwas viel Besseres eingefallen. 
Aufmunternd lächelte sie George an, dann griff sie an ihren Rücken und zog am Band ihres Bikinioberteils. Das Band löste sich, fiel rechts und links an ihrem Körper hinab. Durch den Schwung der Bänder hob sich der Stoff über ihren Brüsten, glitt von ihnen ab. Nun hob Simone ihre Arme, verschränkte sie im Nacken und öffnete die nächsten Bänder.
George musste sich darauf konzentrieren, dass ihm vor Staunen nicht der Kiefer runterfiel. Damit hatte er nicht gerechnet. 
Simone stand da, mit ihren nassen Haaren, das Wasser perlte von ihrem Körper, der nun von keinem Oberteil mehr bedeckt wurde. Auf ihrem apfelförmigen Busen hatte sich eine Gänsehaut gebildet, was ihr Brustwarzen dazu animierte, sich George entgegenzustrecken. Leider blieb ihm keine Zeit diesen Anblick ausgiebig zu genießen, denn schon beugte sich Simone langsam vor und entledigte sich mit einer geschmeidigen Bewegung ihres Bikinihöschens.
Nackt, vollkommen nackt stand sie nun da, lächelte George an, als wollte sie ihm sagen, dass nacktsein gar nicht wehtat, und wandte sich dann wieder dem Meer zu.
Ihr Po war ebenso wohlgeformt, wie ihr Busen. Sie war von hinten genauso attraktiv, wie von vorn, daran gab es keinen Zweifel. Voll Zufriedenheit stürzte sie sich wieder in die leichten Wellen des Meeres und ließ George grübelnd zurück. 
Noch eindeutiger konnte sie eigentlich nicht mehr werden, sie forderte ihn zu einem feucht, fröhlichen Stelldichein auf. Nackt baden, Sex am Strand, aus dem Alter war George schon lange raus, dachte er bei sich. Plötzlich schrie ihn eine innere Stimme an und fragte sehr unhöflich, ob er noch ganz normal sein, auch nur eine Sekunde mit Nachdenken zu verschwenden. Da war eine überaus attraktive Frau, nackt, scheinbar frei von allen Hemmungen, was gab es da also noch zu überlegen, runter mit den Klamotten und hinterher.
„Was glaubst du eigentlich, wann du je wieder so eine Gelegenheit bekommst?“, fragte sich George und streifte seine Schuhe ab. 
Es dauerte keine Minute und George war ebenso nackt wie Simone. Er fühlte ein kurzes Unbehagen, vor allem, weil sein Penis stramm von seinem Körper abstand. Er salutierte eindeutig in Simones Richtung. 
Mit schnellen Schritten eilte er ins Wasser. Angenehm überrascht stellte er fest, dass das Wasser wirklich herrlich warm und erfrischend war. Natürlich war die Temperatur nicht mehr so hoch, wie am Tag, doch es war immer noch wohlig. 
In sanften Wellen schlug das Wasser gegen seine Brust, er war stehen geblieben, um sich nach Simone umzuschauen. Weit und breit war nichts zu sehen, doch plötzlich griff etwas nach seinem Bein. George machte einen stolpernden Schritt zurück, als vor ihm Simones Gesicht erschien.
„Wer wird denn gleich Angst kriegen. Alles in bester Ordnung, ich habe das Meer abgesucht und nichts gefunden, was gefährlich werden könnte. Oh, außer natürlich mich selbst“, sagte Simone und griff nach Georges Penis.
Überrumpelt von dieser offensiven Anmache stolperte er einige Schritte zurück, verlor dieses Mal jedoch das Gleichgewicht und tauchte rücklings unter. Sogleich erschien Simone über ihm, packte seine Schultern und zog ihn auf die Beine. Nachdem er einen sicheren Stand hatte, schaute er Simone wütend an.
„Du bist wirklich durchgeknallt. Ich glaube, das hier ist nichts für mich“, mit diesen Worten wollte sich George auf den Weg zum Strand machen.
Geschickt schwamm Simone an George vorbei und verstellte ihm den Weg. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Ihre Lippen pressten sich auf seine, so wie sich ihr Körper an seinen drückte. Ihre Zunge fuhr spielend über seine Unterlippe, während sich ein leichter Flaum von Haaren gegen seinen Penis drückte. 
Endlich schaltete sich Georgs Kopf aus und sein Körper übernahm die Führung. Seine Hände hielten ihr Gesicht, seine Zunge drang fordernd in ihren Mund und seine Lenden reckten sich ihrem Schoß entgegen.
Lust durchflutete seinen Körper und er war nicht mehr in der Lage ihr zu widerstehen. 
Seine Hände glitten an ihr hinab, berührten ihre Brüste, ihre Hüfte, verweilten auf ihrem Po, dann drückte er sie an sich. Steif presste sich sein Penis nur gegen den Anfang ihres Venushügel, da Simone ein Kopf kleiner war als George. Es verlangte ihm nach mehr, nach mehr von ihr. Wenn er allerdings mehr von ihr spüren wollte, musste er ihre Position seiner Größe anpassen. Gerade als er sie packen und hochheben wollte, rückte Simone von ihm weg. Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen ließ sie sich nach hinten fallen, tauchte in das dunkle Wasser ab und verschwand.
Wieder ein Spielchen?
Oder war er vielleicht zu weit gegangen?
Bloß nicht wieder mit dem Denken anfangen, ermahnte sich George und versuchte Simone zu entdecken. Einige Meter hinter ihm kam sie an die Oberfläche. George drehte sich um und schwamm so schnell er konnte, auf sie zu. Liebenswürdigerweise wartete sie auf ihn, schließlich wollte sie nicht vor ihm flüchten, sondern nur ein bisschen spielen. 
Sie waren nicht sehr weit vom Strand entfernt, es war jedoch nicht mehr möglich zu stehen, ohne den Kopf unterhalb der Wasseroberfläche zu haben. Mit einem Arm griff George nach ihr, mit dem Andern ruderte er, um nicht unterzugehen.
„Lass nur, ich hau nicht wieder ab. Konzentrier dich einfach nur darauf nicht abzusinken und lass mich ruhig los“, sagte Simone.
George war etwas irritiert, natürlich konnte er mit ihren Schwimmfähigkeiten nicht mithalten, doch es genügte ihm auch ein Arm, um nicht abzusaufen. Egal, entschied er und folgte ihrer Anweisung. 
Sanft küsste Simone Georges Lippen, dann tauchte sie an seinem Körper hinab. Ihre Hände hielten sich an seiner Hüfte und dann nahm sie seinen Penis in den Mund. Mit festem Druck pressten sich ihre Lippen gegen seinen Penis, glitten einige Male an ihm hinauf und hinab. 
Damit hatte George nicht gerechnet und vor Behagen vergaß er, sich zu bewegen, erst als sein Kopf schon halb unter Wasser war, begann er hastig zu strampeln. Simone tauchte wieder vor ihm auf, er packte sie erneut, ließ sie dieses Mal allerdings nicht los und zog sie mit sich Richtung Strand.
Ungeduldig tastete sein Fuß nach festem Grund, wobei er Simone fest am Arm hielt, damit sie ihm nicht wieder davon huschte. Endlich umspülte das Wasser nur noch seine Brust, nicht mehr seinen Haaransatz und er zog Simone wieder eng an seinen Körper. Sie schlang die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Hüfte. 
Voller Vorfreude küsste George Simone. Ihre Zungen spielten leidenschaftlich miteinander. Ihre Körper pressten sich gegeneinander.
Simone ließ ihren Schoß an seinem Penis hinabgleiten, was ein Beben in Georges Körper erzeugte. Ein kribbelnder Strom von Lust durchzog ihn. Solch aufregende und erregende Gefühle hatten seinen Körper schon lange nicht mehr überflutet.
Eine leise Stimme in seinem Kopf ertönte, fragte ihn, ob er wirklich darauf hätte verzichten wollen?
Was war er nur für ein Idiot gewesen, auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, sich nicht auszuziehen und mit ihr in die Wellen zu steigen. 
Simones Lippen lösten sich von seinen, sie ließ seinen Hals los und beugte ihren Oberkörper nach hinten, während sie ihre Beine hinter seinem Po enger zusammenzog. Das Wasser trug ihren Köper auf seiner Oberfläche, leichte Wellen wiegten ihn auf und ab. 
Im Rhythmus der Wellen bewegte sich auch ihr Becken auf und ab. Immer wieder glitten ihre gespreizten Schamlippen an seinem Penis empor, bis zu seiner Eichel. George musste sich nur ein wenig nach vorne beugen, dann konnte er in sie eindringen, doch er wollte es ihr überlasse. Sie hatte die Führung übernommen und er würde sie ihr nicht nehmen.
Seine Hände glitten über ihren Oberkörper und verweilten spielend bei ihren Brüsten. Klein, fest und rund waren ihre Brüste, einfach wunderbar erregend. Perfekte Handschmeichler, die sich in seine Handflächen schmiegten, als sein sie genau für seine geschaffen worden.
Ihre Brustwarzen standen, seitdem sie sich ausgezogen hatte, und schienen es auch nicht leid zu werden. Georges Hände umkreisten ihre Brüste, strichen fühlend über sie hinweg, dann beugte er sich nach vorne, umgriff gleichzeitig Simones Rücken, um sie etwas hochzuheben, und küsste mit leidenschaftlichem Zungenschlag ihre Nippel.
Zum ersten Mal entwich ihrem Mund ein lustvolles Stöhnen. Animiert von diesem Lustton wanderten seine Lippen gierig über ihre Brüste. Sie schmeckten nach Salz, doch zu süß war die Leidenschaft, die er verspürte, als das es ihm bewusst geworden wäre. 
Fordernd suchte ihr Schoß seinen Penis. Ihre Schamlippen hatten sich genau über seiner Eichel geteilt, sie musste ihr Becken nur nach unten drücken, um ihn in sich zu spüren. Ganz langsam senkte sie ihr Becken und sein Penis drang Zentimeter für Zentimeter in sie ein. Lustvoll begann ihr Schoß zu zucken, sie stöhnte erneut, doch viel intensiver als kurz zuvor. Zur Hälfte war sie an seinem steifen Penis hinabgeglitten, dann hielt sie inne, hob ihr Becken wieder und löste die Beine hinter seinem Rücken.
Irritiert hob George seinen Kopf. Noch vor dem Bruchteil einer Sekunde hatte sich von seinem Penis ein Kribbeln ausgebreitet, das seinen ganzen Körper in Beschlag nehmen wollte, doch jetzt flüchtete sein Lustspender schon wieder. 
Simone drehte sich und war dabei in den Wellen zu verschwinden. Ohne nachzudenken, griff George nach ihrem Bein, umklammerte es fest und zog sie zu sich. Simone wehrte sich nicht, doch sein Griff blieb fest. Mit schnellen Schritten watete er zum Strand, dort kaum angekommen, drückte er sie in den Sand. Ohne größere Mühe zwängte er sich zwischen Simones Beine.
Sanft streichelte er über ihre Wange, dann senkte sich sein Mund auf ihren und mit einem festen Stoß drang er in sie ein. Simones Körper spannte sich an, als sein harter Penis in sie hineinglitt. 
Das Kribbeln loderte erneut auf und zog durch Georges ganzen Körper. Einen Moment verweilte er in ihr, dann zog er ihn vorsichtig hinaus, um erneut mit einem festen Stoß einzudringen.
Bei jedem neuerlichen Eindringen spannte sich Simones Körper und Ströme der Lust durchfluteten ihren Unterleib. Sie hatte die Beine um seinen Körper geschlungen und ihr Becken gegen seine Lenden gedrückt. Sein Unterbauch glitt über ihre Klitoris, wenn er tief in sie eindrang, wodurch Wellen der Beglückung erzeugt wurden. 
Mit einem ruckartigen Dreh ihres Kopfes befreite sie ihre Lippen von seinen. Es war wunderbar ihn zu küssen, doch sie brauchte ihren Mund zum Stöhnen. Die Lust, die in ihr wuchs, brauchte ein Ventil, um sich zu befreien. Kein Atmen war mehr von Simone zu vernehmen, sie stöhnte nur noch. Sein steifer Penis verschaffte ihr unglaubliche Gefühle der Wolllust. Ihr Schoß brannte und jedes Eindringen schürte das leidenschaftliche Feuer noch mehr.
Noch nie hatte George eine Frau so beben sehen, geschweige denn aufstöhnen hören. Simones Körper reckte sich seinem entgegen, sobald er seinen Penis in sie hinein stieß. Ihr Schoß rutschte an seinen Lenden, seinem Penis runter, als wollte sie ihn noch tiefer, noch intensiver spüren, als sei sie unersättlich.
Unter seinen Berührungen ihrer Brust wandte sie sich und stöhnte noch ein wenig lauter. Plötzlich gesellte sich zu der unbeschreiblichen Lust, die George empfand, ein wenig Sadismus. Hatte Simone noch vor kurzem mit ihm Fangen gespielt, so sah er sich nun in der Lage mit ihr zu spielen. 
Sein Penis pochte und kribbelte vor Leidenschaft und auch Simone schien kurz vor einer orgastischen Explosion zu stehen, doch George hielt inne. Zur Hälfte hatte er seinen Penis herausgezogen, nun drang er aber nicht sofort wieder in sie sein, was ihm enorm schwerfiel. Er hatte ihr die Führung überlassen wollen, nun jedoch wollte er ihr zeigen, dass er sich nicht nur beherrschen, sondern ihr neckisches Spiel auch spielen konnte. Seine Hände streichelten sanft über ihre Brüste, sein Becken blieb bewegungslos.
Simone bemerkte den Stillstand. Es war ihr egal, schließlich konnte sie sich auch selbst bewegen. Damit hatte George gerechnet und wich ein wenig zurück. Wenn sie ihr Becken nach ihm reckte, zog er sich und seinen Penis weg. 
Verwundert sah sie ihn an, wollte etwas sagen, doch in diesem Moment stieß er seinen Penis tief in sie hinein. Sie warf den Kopf in den Nacken und stöhnte begierig auf. George zog seinen Penis langsam raus, ließ nur seine Eichel in ihr. Sie glitt langsam hinein und wieder hinaus, wieder hinein und wieder hinaus. 
Er vernahm ein leichtes Pochen an seiner Eichel. Lange würde er das Spiel nicht mehr durchhalten. Simone stöhnte immer lauter, immer heftiger. Begierig reckte sie sich ihm entgegen, ihn beschwörend, nur wieder tiefer in sie einzudringen. 
Es verschafft George einen ungeahnten Genuss, sie in dieser maßlosen Leidenschaft brennen zu sehen. Plötzlich hielt jedoch auch Simone inne, grinste ihn wissend an und schmiss sich so plötzlich auf ihn, dass er zur Seite kippte. Ihr zarter Körper schien sich kaum angestrengt zu haben, und doch lag George auf dem Rücken, während sie auf ihm saß. Mit einer schnellen Handbewegung führte sie seinen Penis zwischen ihre Schamlippen und ließ sich genüsslich auf ihn nieder. Langsam glitt sie an ihm hinab und hinauf, sie schloss die Augen und genoss seinen harten Schwanz, der bei jeder Bewegung noch ein bisschen härter zu werden schien. 
„Du hast gewonnen“, murmelte George und überließ Simone das Feld der Lust. 
George wanderte mit einer Hand zu ihren Brüsten, mit der anderen griff er an ihre Hüfte. Während sich Simone auf und ab bewegt, legte er seinen Daumen an ihre Klitoris. Sanft kreisend massierte er sie.
Das Wasser schlug in Wellen gegen ihre Beine und es war nicht auszumachen, ob die Beiden den Rhythmus ihres Liebesspiels dem Wasser angepasst hatten oder umgekehrt. Umso schneller Simone auf Georges Penis auf und ab glitt, umso schneller kamen die Wellen, die sie umspülten.
Simone schmiss den Kopf in den Nacken, aus Stöhnen wurden Lustschreie. Ihr Körper bewegte sich zuckend, so wie ihr Unterleib. Die Lust hatte sich gesteigert und gesteigert und gesteigert, und als sie glaubte, es würde nicht mehr weitergehen, da erreichte das brennende Pochen in ihrer Lustgrotte seinen Höhepunkt. 
Allmählich wurde ihr Stöhnen leiser und ihr kribbelnder Körper beugte sich nach vorne. Immer noch bewegt sich ihr Schoß, doch viel langsamer, viel zu langsam für George. Seine Hände legten sich um ihre Hüfte, hoben sie ein wenig an, damit er seinen Penis mit schnellen Stößen in sie hineingleiten lassen konnte.
Das starke Pochen ihrer Venusmuschel hatte ihn schon fast zum Orgasmus gebracht, es fehlte nicht mehr viel, und so stieß er unter Stöhnen seinen Penis so schnell und hart er konnte immer wieder in sie. Endlich explodierte seine anschwellende Lust. Zuckend und pochend ergoss er sein Sperma, während er seine Finger in ihrer Hüfte vergrub. 
Schwer atmend drückte er Simone auf sich nieder und hielt sie fest umklammert. Sie wandte ihren Kopf seinem Gesicht zu, sanft hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange. George schloss die Augen, genoss die ausklingende Befriedigung und die Wärme von Simones Körper. So etwas Verrücktes war ihm noch nie passiert. Der Sex war Wahnsinn gewesen und den Nachklang dieses Wahnsinns wollte er möglichst lange auskosten. Er wollte sie spüren, sie genießen, sich einfach wohlfühlen, wenigstes noch eine kleine Weile.

George öffnete die Augen und brauchte einen Moment, um zu verstehen, wo er war. Dieses blöde Klischee, das Männer nach dem Sex direkt einschlafen, hatte noch nie auf ihn zugetroffen, doch ausgerechnet heute war er wirklich eingeschlafen. 
Suchend richtete er sich auf. Weit und breit war keine Simone zu sehen. 
Hatte er nur geträumt? 
Unwahrscheinlich, denn er lag nackt am Strand. 
Mit einiger Mühe befreite er sich vom Sand und zog sich wieder an. Der Strand war menschenleer, keine Simone, nirgends. 
Plötzlich schlug sein Herz schneller, war sie womöglich noch einmal schwimmen gegangen und in den Fluten verschollen?
Nach kurzem Nachdenken hielt er diese Option jedoch auch für unwahrscheinlich. Erstens hatte er keinen so tiefen Schlaf, dass ihm Hilfeschreie entgangen wären und zweitens war das Wasser immer noch sehr ruhig, es bewegte sich nur in sanften Wellen.
Sie war abgehauen. Hatte ihn nackt und alleine zurückgelassen, ohne einen Abschiedskuss, ohne ein Wort, ohne eine Telefonnummer. 
So, so, dann kam dieses Verhalten also auch bei Frauen vor, nicht nur bei Männern. Das war interessant und ein wenig verletzend. Immerhin gehörte er nicht zu solchen Typen. Auch wenn er manchmal grummelig und wortkarg war, so bekamen selbst flüchtige Abenteuer ein Frühstück und nette Worte, wenn sie wollten. Simone hatte scheinbar nichts von alledem gebraucht oder gewollt. 
Möglichweise war es doch nur ein Traum gewesen. Nein, das konnte nicht sein. Er würde sich niemals ohne Grund nackt an den Strand legen, und welchen Grund konnte es geben, außer Sex?
George rief sich den Abend ins Gedächtnis. Er hatte definitiv zu wenig getrunken, um einen Filmriss zu erleiden. Vielleicht hatte ihm jemand etwas ins Getränk getan und sein sexuelles Erlebnis war nur eine Halluzination gewesen. 
Auch diese Überlegung schien ihm wenig realistisch. Nur war Simone und ihr nackter Körper, ihr bebendes Becken wirklich realistischer?
Egal! Sie war weg und er musste seine Schuhe finden, es wurde Zeit den Heimweg anzutreten.
Nachdem er seine Schuhe gefunden und in sie hineingeschlüpft war, begab er sich auf den Weg Richtung Festland. Nach zwei Schritten blieb er stehen, seine Aufmerksamkeit wurde von einem Gegenstand angezogen, der im Sand steckte. 
Er trat näher heran und erkannte seine Weinflasche, die halb leer war. Rechts und links von ihr waren Abdrücke im Sand zu sehen. Es waren die Abdrücke von kleinen Frauenfüßen, in denen kleine Wasserperlen versickerten.
„Was auch immer es war, es war verdammt gut“, sagte George zu sich selbst, lächelte und nahm sich die Weinflasche.
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   Jeder Mensch hat seine Grenzen woanders, was der eine niemals tun würde, stellte für den anderen kein größeres moralisches Problem dar. Wobei man mit dem Wörtchen Niemals vorsichtig sein muss. Wie sollte man etwas für immer ausschließen, wenn man nicht alle Umstände bedachte oder kannte?
Es gab Situationen, in denen man alles tun würde. 
Sybille befand sich zum Glück nicht in solch einer verzwickten Situation. Viel mehr gehörte sie zu den Menschen, deren Grenzen für bestimmte Dinge höher angesetzt waren oder sich an einer völlig anderen Stelle befanden. 
Ihr Job gehörte zu diesen Dingen, er gehörte in die Kategorie Hier-scheiden-sich-die-Geister. Auch Sybille hatte es am Anfang als gewöhnungsbedürftig empfunden, in dieser recht knappen Hausmädchenuniform, ihren Dienst verrichten zu müssen. Es hatte sie allerdings weder brüskiert, noch abgestoßen, noch beleidigt. 
Nicht jeder in ihrem Umfeld empfand so. Die Meinungen reichten von “Wenn die Bezahlung stimmt“ bis zu “Da kann man gleich im Puff arbeiten!“. 
“Hausmädchen für eine außergewöhnliche Umgebung und in besonderer Uniform gesucht.“ Das war der Anfang der Annonce gewesen, auf die sie sich gemeldet und die schlussendlich von ihrem neuen Arbeitsplatz gehandelt hatte. 
Eigentlich war es mehr ein Spaß gewesen, sich darauf zu melden. Sie war davon ausgegangen, dass es sich bei dem Arbeitsplatz wirklich um einen Puff oder ein Dominastudio handeln würde. Nach einigen Reinfällen und Absagen wollte sie sich mal was Witziges gönnen. Eine gute Geschichte für die alten Tage sammeln. Allerdings hatte sie mit ihrer Vermutung, was die Lokalität anging, gründlich daneben gelegen. Es war weder ein Etablissement zweifelhafter Natur, noch ein Studio für Menschen, die sich gerne mal den Hintern versohlen ließen. Wobei sie natürlich nicht sagen konnte, was hinter diesen dicken Mauern so alles vor sich ging. Möglicherweise wurde auch hier der ein oder andere Po mit der Rute bearbeitet. 
Hinter dem Begriff außergewöhnliche Umgebung verbarg sich ein altes Schloss. Ein wunderschönes, altes Schloss. Die Arbeit bestand in dem mehr oder weniger üblichen Pflichten eines Hausmädchens. Betten machen, putzen, abstauben, aufräumen. Allerdings waren die räumlichen Begebenheiten etwas größer und weitläufiger und man musste die Kamine anmachen. Ach ja und dann gab es da noch die Sache mit der Uniform. Die Uniform unterschied sich schon sehr von den Herkömmlichen. 
Sir Johnson war ihr eigentlicher Arbeitgeber und ein wenig exentrisch, unteranderem glaubte Sybille nicht, dass er ein wirklicher Sir war. Der Titel gehörte augenscheinlich zur Abrundung des Fantasiebildes, das er erschaffen hatte. Er hatte sich irgendwann dazu entschieden, dass er das 19.Jahrhundert wieder auferstehen lassen wollte, da es ihm an den finanziellen Mitteln nicht mangelte, folgten seinem Entschluss handfeste Taten. Allerdings entsprachen die Uniformen für die Hausmädchen eher verdorbenen Fantasien als der geschichtlichen Realität. Sie waren schwarz mit weißen Applikationen am Dekolleté, was so weit ausgeschnitten war, dass sich die Brustwarzen gerade eben noch unter dem Stoff verstecken konnten. Feine Spitze säumte das Ende des Rocks, dem es ebenfalls an Stoff mangelte. Er bedeckte zwar den Po, doch was nützte das schon, wenn man für die meisten Putzarbeiten auf einen Stuhl oder eine Leiter klettern musste. 
Die Arbeit war nicht zu schwer und gut bezahlt wurde sie auch, also machte es ihr keine großen Umstände über die Exzentrik ihres Arbeitgebers hinwegzusehen. 
Es war schon eine seltsame Sache mit dem Kostüm, wenn Sybille es überzog, dann schlüpfte sie gleichzeitig in eine andere Rolle. Diese Rolle bot auf eigenartige Weise eine Freiheit, die sie sonst nicht empfand. Sie musste die Uniform tragen, sie musste ausführen, worum man sie bat, besser gesagt, was man ihr auftrug, befahl. Trotzdem fühlte sie eine gewisse Freiheit. Sie war befreit von der Verantwortung Entscheidungen fällen zu müssen und von gängigen Zwängen. Sogar die Scham, die man so selbstverständlich anerzogen bekam, verflüchtigte sich mit ihr.
Es war Sybille bewusst, dass diese Kleiderordnung zu Sir Johnsons privatem Vergnügen eingehalten werden musste, doch wenn sie ehrlich war, machte es ihr nichts aus, im Gegenteil. Gerade wenn Sir Johnson ihr beim Abstauben zusah, empfand sie das Tragen der Uniform als überaus angenehm. Nie hätte sie gedacht, dass ausgerechnet ihr so etwas gefallen könnte. Prüderie gehörte nicht zu den ausgeprägten Eigenschaften ihres Charakters. Sybille gehörte jedoch auch nicht zu den Personen, die übermäßig experimentierfreudig waren. Und doch hatte sie der Job sofort gereizt, demnach musste etwas in ihr vorhanden sein, dessen sie sich nicht bewusst gewesen war.
Das Gefühl, das sie in der Hausmädchenuniform empfand, war nur mit einem Wort zu beschreiben; Köstlich. 
Sie zu tragen, genau zu wissen, wie knapp und eng sie saß, und doch so zu tun, als würde sie von alledem nichts merken. Sein Blick zu spüren oder sich vorzustellen, dass sein Blick sie berührte. All das und noch viel mehr war zu köstlich, wie ein üppiges Stück Schokoladenkuchen, der einen Kern aus flüssiger Schokolade hatte. Man genoss es, schlemmte, doch fühlte man ein leises Murren des schlechten Gewissens. 
Sie konnte fühlen, wie sie sich anders bewegte, wenn sie in die Rolle des Hausmädchens geschlüpft war. Manchmal löste es sogar ein seltsam prickelndes Gefühl in ihr aus. Vielleicht konnte man ihr diese verbotenen, verwirrenden Emotionen ansehen. Vielleicht war es das Ausbleiben von Unbehagen beim Tragen der knappen Uniform, das ihr dazu verholfen hatte, Sir Johnsons privates Zimmermädchen zu werden. 
Regelmäßig war er durch die Räume geschlichen, hatte sich die neuen Hausmädchen kurz angeschaut. Außer Sybille waren noch drei weitere Frauen eingestellt worden. Aus dieser kleinen Gruppe hatte man nur ihr das Angebot gemacht, das private Zimmermädchen ihres Arbeitgebers zu werden. Es gab ein bisschen mehr Geld, doch das alleine hatte sie nicht zustimmen lassen. Eigentlich hätte sie das Angebot auch angenommen, wenn sie nicht mehr Geld bekommen hätte. Sie fühlte sich geehrt, empfand eine kribbelnde Anspannung beim Gedanken Sir Johnsons privates Zimmermädchen zu sein. 
Seit drei Wochen machte sie nun schon ausschließlich seine ganz privaten Räume sauber und jedes Mal hatte er ihr dabei zugesehen. Er bestand sogar darauf, stets zugegen zu sein, wenn sie sich in seinen Räumen aufhielt. Manch einer hätte gedacht, dass man ihr nicht trauen würde und sie deswegen überwache, doch Sybille war sich sicher, den Grund im Ansatz schon längst erkannt zu haben. Es machte ihn an, er holte sich einen Kick dabei. Vielleicht war es auch sein Fetisch. Was auch immer der wahre Grund sein mochte, Tatsache war, es gefiel ihm, so wie ihr auch.
Er sagte nichts, außer die ein oder andere Arbeitsanweisung. Er tat nichts, außer die Zimmer mit ihr zu wechseln und still in einem Sessel zu sitzen. Er versuchte nicht einmal zu verheimlichen, dass er sie beobachtete. 
Die erste Stunde war schon ein wenig merkwürdig gewesen. Der Gedanke, überwacht zu werden, machte sie nervös und nötigte sie dazu, sich immer wieder zu fragen, ob sie alles richtig mache. Doch dann flachte die Nervosität ab, statt ihrer keimte ein Gefühl des Wohlbefindens auf. Die Uniform war ihr Kostüm, die Zimmer ihre Bühne und Sir Johnson ihr Publikum. 
Nach einigen Tagen mischte sich in das Wohlbefinden weitere Emotionen, die sie zuerst nicht richtig einordnen konnte. Die Vorstellung, dass Sir Johnson sie für das Ausleben irgendwelcher schräger Fantasien benutzte, wühlte sie auf, machte sie ganz wuschig. Nach der Arbeit fühlte sie sich aufgedreht, ihr Körper vibrierte voller sexueller Anspannung. Würde sie sich in einer Beziehung befinden, würde sie jeden Abend über ihren Partner herfallen, da dies aber nicht der Fall war, musste sie alleine für ihre Beglückung sorgen. Ein kleines sexuelles Stelldichein mit einem Fremden war natürlich eine weitere Alternative, nur war sie dafür zu bequem. Der ganze Aufwand mit dem Aufhübschen und Ausgehen für möglicherweise miserablen Sex war nicht ihre Sache.
Das Läuten der alten, großen Standuhr erinnerte sie daran, dass sie sich beeilen musste, immerhin kam sie schon zu spät. Durch den Verkehr war an jenem Tag kaum ein Durchkommen gewesen. Autos, Busse, Lastwagen und scheinbar an jeder Ecke eine Baustelle. Nur gut, dass sie sich schon immer Zuhause in ihre Uniform schälte. Obwohl sie auch die Möglichkeit hatte, sie erst auf der Arbeit anzuziehen. 
Vor einer großen, schweren Holztür blieb sie stehen, zupfte an ihrem Rock und befestigte noch eine lockere Haarsträhne, dann klopfte sie drei Mal.
„Sie kommen zu spät“, sagte Sir Johnson mit ernster Stimme, als er die Tür öffnete. 
Hätten sie mir das nicht gesagt, hätte ich das gar nicht gemerkt, dachte sich Sybille.
„Verzeihen Sie bitte“, sagte sie jedoch, nachdem sie einen kleinen Knicks gemacht hatte. 
Sir Johnson ging zurück in sein Lesezimmer, durchquerte den Raum mit wehenden, seidenen Hausmantel und nahm in seinem alten Ledersessel platz. 
„Die Bücher müssen abgestaubt werden“, sagte Sir Johnson und deutete mit einem Kopfnicken auf die rechte Wand, die vollständig verdeckt wurde von riesigen Bücherregalen. Eigentlich bestand der ganze Raum nur aus Bücherregalen, ansonsten wäre es auch kein Lesezimmer gewesen. Die wandverschlingenden Regale standen zur Rechten, Sybille schritt darauf zu und schmunzelte, denn sie sollte dort nicht anfangen, weil diese Seite die meiste Arbeit machte, sondern weil Sir Johnson von seinem Sessel aus auf diese Wand die beste Sicht hatte.
Auf einer hölzernen Leiter, bestehend aus fünf Stufen, lagen ein Staubwedel und ein Staubtuch. Sybille nahm die Sachen an sich, stieg die Leiter hinauf und begann mit ihrer Arbeit. Mit viel Mühe erreichte der Staubwedel in ihrer Hand die oberen Bücher. Sie stand auf den Spitzen, sich mit dem einen Arm an der Leiter festhaltend, den anderen Arm und den Oberkörper gereckt. Durch das Strecken war ihr Rock hochgerutscht, zeigte den Beindchenabschluss ihres Höschens.
Sybille spürte Sir Johnsons Blicke in ihrem Nacken, doch dort würden sie mit Sicherheit nicht bleiben. Wahrscheinlich wanderten sie gerade an ihrem Rücken hinab, über den Saum ihres Rocks, hin zu ihrem Höschen. 
Und sie hatte recht. 
Ohne Scheu oder Scham, völlig ohne Angst entdeckt zu werden, sah Sir Johnson immer wieder auf, um einen Blick auf ihren wohlgeformten Po zu werfen. Ein schneeweißes Höschen bedeckte vollständig die Rundungen des apfelförmigen Pos, der bei jeder Bewegung verführerisch mitschwang. Ihr Rock hüpfte auf und ab, zeigte mal mehr, mal weniger von ihrem Höschen.
Während der Staubwedel hin und her huschte, waren Sybilles Gedanken ganz auf ihren Körper gerichtet. Sir Johnson beobachtete sie, das stand außer Frage, doch tat er es ganz offen, oder blickte er nur ab und zu auf, so als wolle er nur sehen, wie weit sie mit ihrer Arbeit war?
Vielleicht war es gar nicht die Uniform, die ihm einen Kick verpasste, vielleicht war es ihr Höschen oder ihr Po. Mit ihrem Po war sie überaus zufrieden, ja, der eignete sich gut zum Betrachten. 
Warum macht mir das nichts aus, fragte sich Sybille. 
Gut sie hatte noch nie Probleme damit gehabt sich zu zeigen, sie war zufrieden mit sich und was andere dachten, war ihr egal. Allerdings legte sie es nie darauf an, angestarrt zu werden, ihre Röcke waren nie zu kurz, ihre Oberteile nie zu weit ausgeschnitten. Das hier war irgendwie etwas völlig anderes, es war wie ein Spiel. Das schlüpfen in eine Rolle, die ihr erlaubte lasziv zu zeigen, was sie hatte. Zudem musste sie sich eingestehen, dass sie Sir Johnson mehr als lecker fand. 
Sie hatte ihn beim Vorstellungsgespräch erblickt und schon war es geschehen. Er war attraktiv, das alleine war es allerdings nicht, was ihn so umwerfend machte, es war etwas in seinen Augen, was sie nicht beschreiben, nicht richtig fassen konnte. Tiefen, Tiefen seiner Seele oder sogar ihre Abgründe.
 Irgendwas verlieh seinen Augen den Anschein von Gehetztsein, von Suchen nach jemand oder etwas, das er womöglich gar nicht finden wollte. Das, was auch immer es war, hatte sie verführt, sie neugierig gemacht und dazugebracht, in seiner Nähe sein zu wollen.
Hundert Mal hatte sie sich seither vorgestellt, wie es sein würde, sich mit ihm in einem dieser riesigen Räume zu vergnügen, er war schließlich ein ungemein attraktiver Mann. Groß gewachsen, dunkelhaarig, mit leuchtend grünen Augen und diesem kühlen Charme. Hinzu kam die aufgeladene, sexuell vibrierende Atmosphäre.
Ob er wohl gerade meine Beine betrachtet, oder eher meinen Po? 
Sie stieg zwei Stufen hinab und machte mit ihrer Arbeit weiter. Nun musste sie nicht mehr auf den Spitzen stehen und ihr Rock hatte seine normale Position eingenommen. 
Ärgerte das Sir Johnson? Oder brachten diese kleinen Verdeckungspausen erst die rechte Würze? 
Sybille gelang es einfach nicht, die Fragen abzustellen. Und nun gesellten sich auch noch andere Gedanken und Bilder dazu. In ihrem Kopf spielten sich Dinge ab, die ihr eine leichte Röte ins Gesicht trieben. 
Es war ein exaltierendes, prickelndes Gefühl von ihm beobachtet zu werden, da blieb es nicht aus, dass ihre Fantasie überschäumte. Zu gern hätte sie mittlerweile nicht nur mehr seine Blicke, sondern seine Lippen, seine Hände, einfach ihn gespürt. Jeden Tag ging sie sexuell aufgeladen nach Hause und fand keine völlige Befreiung davon. So langsam befürchtete sie, entweder in nächster Zeit zu explodieren, oder über irgendeinen armen Mann herzufallen.
Sybille erstarrte. 
War das real oder nur Einbildung?
Vor Schreck und Verwirrung konnte sie sich nicht rühren. Schon oft hatte sie sich in ihren Tagträumen verloren, doch noch nie waren sie so real gewesen. 
Eine Hand glitt an ihrer Kniekehle empor zu ihrem Oberschenkel. 
Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass die Berührung nicht ihrer Fantasie entsprang. 
Was sollte sie tun? 
Sich wegdrehen? 
Schreien? 
Stillhalten? 
Stillhalten!
Es war mehr ein Impuls als ein Gedanke, der sie zu dem Entschluss brachte, es geschehen zu lassen, sich einzulassen auf das, was auch immer vor sich ging. Der Schreck verklang und Neugier stieg in ihr auf, gepaart mit Auf- und Erregung. 
Was würde geschehen? Würde ES geschehen?
Die Hand hatte ihren Oberschenkel erreicht, glitt langsam höher. Der Daumen strich die Innenseite ihres Schenkels entlang, unaufhörlich auf ihr Höschen zu. Doch als die Hand fast ihr Höschen erreicht hatte, glitt sie wieder an ihrem Bein hinab. Bei ihrer Wade hielt sie inne, schob sich ein paar Zentimeter nach links und glitt nun an der Innenseite wieder nach oben. 
Sybille hatte die Kontrolle über ihren Köper der Aufregung übergeben und diese befahl ihr, sich nicht zu bewegen, still zu sein, selbst den Drang heftig zu atmen, zu unterdrücken. Die einzige Bewegung, die ihr erlaubt wurde, war das Aufstellen der Härchen auf ihrer Haut. Abgesehen natürlich von dem Rasen ihres Herzens. 
Sie musste sich so verhalten, die Neugier und die Aufregung befürchteten, dass der kleinste Mucks, die winzigste Bewegung die Hand an Sybilles Bein verschwinden lassen würde. Noch war er scheu, würde sich sofort wieder zurückziehen, wenn ihn etwas störte. 
Sybille schloss die Augen, wenn schon, dann konnte sie auch mit ganzer Konzentration genießen, was da vor sich ging. Und sie genoss es, genoss die kribbelnde Anspannung, die sanfte Berührung, die steigende Erregung.
Die Finger tasteten sich ihren Oberschenkel entlang, gleich würden sie den Saum ihres Höschens erreichen und damit auch den intimsten Bereich ihres Körpers. Der Mittelfinger fuhr am Saum des Höschens entlang, ganz vorsichtig und langsam, dann plötzlich wurde die Hand ruckartig zurückgezogen.
Zögernd löste sich Sybille aus ihrer Erstarrung. 
Was war geschehen? 
Sie hatte sich nicht bewegt, nicht gestöhnt, nicht einmal schwer geatmet. 
Was hatte sie also getan, was ihn verscheucht haben konnte? 
Verwirrung stieg in ihr auf. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. 
Sich umdrehen und fragen, was los sei? 
Das Geschehene ignorieren und einfach weiter putzen? 
Zu ihm gehen und seinen Staubwedel polieren? 
Das schon mal gar nicht. Merkwürdigerweise war das nicht ihr Stil, nicht auf so eine Art jedenfalls. Sie würde sich nicht so offensichtlich anbieten. Was auch immer geschehen oder nicht geschehen würde, musste von Sir Johnson ausgehen. 
An jenem Tag ging gar nichts mehr von ihm aus und auch am nächsten Tag nicht. Sybille begann sich bereits zu fragen, ob sie sich die Berührung, das Streicheln nicht doch nur eingebildet hatte.
Ihre Verwirrung war von Tag zu Tag stärker geworden, was dazu geführt hatte, dass sie am dritten Tag (danach) wieder zu spät kam. Vor lauter Dusel im Kopf hatte sie ihren Autoschlüssel liegen lassen, was sie zusätzliche 10 Minuten gekostet hatte. 
Wieder hatte Sir Johnson sie nur mit einem “Sie kommen zu spät!“ begrüßt. Sybille war froh darüber, sie hatte schon die Befürchtung gehabt, es könnte zu einer Abmahnung kommen. Danach lief jedoch nichts wie gewöhnlich. 
Sir Johnson forderte sie auf den Schreibtisch zu säubern, doch sie musste sich vor ihn stellen und von dort aus mit dem hinteren Ende beginnen. Der Tisch war alt, groß und breit. Um das andere Ende zu erreichen, musste sich Sybille halb auf den Tisch legen. Halb gebeugt, halb liegend, den Po in die Luft gereckt, folgte sie brav der Anweisung. Nur fragte sie sich, wie lange sie diese Haltung beibehalten konnte, ohne ihrem Rücken Schaden zu zufügen. Diese Gedanken wurden schnell verscheucht, als sie Sir Johnsons Anwesenheit direkt hinter sich wahrnahm. 
Unwillkürlich spannten sich ihre Muskeln vor freudiger Erwartung an. Was würde geschehen? Würde überhaupt etwas geschehen? 
Sir Johnson trat dicht an den Schreibtisch, schob ihren Rock nach oben, sodass ihr Höschen vollständig zu sehen war. Sanft strich seine flache Hand über ihren straffen Po, zog sich zurück und prallte mit einem kräftigen Schlag auf ihren Hintern.
Vor Schreck entfuhr ihr ein leiser Schrei, automatisch richtete sie sich auf, doch schon hatte sich seine andere Hand auf ihren Rücken gelegt, drückte sie runter. Der Druck war nicht fest und vielleicht war das der Grund, warum sie sich nicht wehrte, sondern ihre Züchtigung schweigend hinnahm. 
Ein zweiter Schlag traf ihren Po. Beim dritten Schlag verspürte sie einen leichten, brennenden Schmerz. Er war nicht schlimm, er war zu ihrer Überraschung erregend. Der Vierte erzeugte ein Kribbeln in ihrem Schoß. In dem Moment, als seine Hand das fünfte Mal auf ihren Po prallte, zuckte ihre Vagina zusammen. Das Brennen auf ihren Pobacken zog direkt in ihren Schoß, ließ ihn vor Lust zusammenzucken und langsam feucht werden. 
So etwas hatte sie noch nie zuvor ausprobiert. Einen spielerischen Klaps hatte sie schon einmal bekommen. Gezüchtigt wurde sie jedoch noch nie und es wäre ihr auch nicht in den Sinn gekommen, jemals daran Gefallen zu finden. 
Es war nicht zu beschreiben, es war ein zu verwirrendes und köstliches Gefühl. Die scheinbare Hilflosigkeit, der Hauch des Verdorbenen und der süße Schmerz. Was sollte das anderes als Verwirrung und Lust auslösen? 
So plötzlich es angefangen hatte, so plötzlich hörte es auch wieder auf. Keine Hand mehr auf ihrem Po. Kein Sir Johnson mehr neben ihr. Er war weggegangen, hatte sie in ihrer verstörenden Lust liegen lassen.
Wie konnte er nur? 
War das für ihn ausreichend gewesen? 
Oder war dieses überaus unbefriedigende Spiel genau das, was ihn anmachte? 
Sybille konnte nicht abstreiten, dass es sie ebenfalls erregte, nur brachte es sie auch völlig durcheinander. Noch einmal diese Spannung ertragen zu müssen, würde sie nicht aushalten. Was ich vielleicht auch nicht muss, dachte sie bei sich. 
Das erste Mal hatte er sie berührt, nachdem sie ein paar Minuten zu spät gekommen war, genauso wie dieses Mal. Vielleicht musste sie nichts weiter tun, als ungehorsam sein. Dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen und führte sie gut gelaunt durch die restliche Arbeit.

Bereits seit zwanzig Minuten stand sie vor der großen Tür, die zu Sir Johnsons Privatgemächern führte. Sie würde, sie musste ihre Vermutung überprüfen. 
Wie lange musste sie wohl noch warten, damit sie endlich sexuelle Erlösung erfahren würde? Die letzten Male waren es nur ein paar Minuten Verspätung gewesen, zwanzig mussten dann eigentlich ausreichen. Sicherheitshalber wollte sie noch ein bisschen warten, doch da wurde die Tür aufgerissen und Sir Johnson stand vor ihr. 
„Sie kommen zu spät!“, sagte er in ruhigem Ton, der eine drohende Unternote besaß.
„Es tut mir schrecklich leid“, sagte sie ohne eine Spur von Reue. 
Lasziv schritt sie an ihm vorbei. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, sagte er streng: „Ihre Einstellung lässt zu wünschen übrig. Ich dulde so ein Verhalten nicht!“
Sorge keimte in Sybille auf. 
Hatte sie den Bogen überspannt? 
Hatte sie die Situation doch falsch eingeschätzt und gab es nun eine Abmahnung?
„Gehen Sie zum Schreibtisch! Bleiben Sie davor stehen und strecken Sie ihren Oberkörper drauf aus!“
Seine Worte erzeugten ein leichtes Zittern in ihren Gliedern. Ihre Schritte zügelnd folgte sie seinen Anweisungen, so wie er ihr zum Schreibtisch folgte. Kaum hatte sie die Position eingenommen, zog er ihren Rock hoch. 
Sybille schloss die Augen, spannte ihre Muskeln an und erwartete mit einer freudigen Aufregung den ersten Schlag. Diese erschreckende, einen leichten Schmerz auslösende Berührung erzeugte in ihr eine Mischung aus Angst, Freude und Verschämtheit. Angst vor der Züchtigung und dem Schmerz. Freude auf den Schmerz und das Zucken und Kribbeln, dass er zwischen ihren Beinen auslöste. Verschämtheit über ihre Freude an diesem Spiel der Züchtigung und des Schmerzes. 
Doch nichts geschah. 
Warum fing er nicht an? 
Machte sie wieder etwas falsch? Oder hatte er ihr Spiel durchschaut und wollte nicht mitspielen, sondern sie nur demütigen?
Ungeduldig öffnete sie die Augen und hob ihren Kopf leicht an. Als hätte er nur darauf gewartet, schnellte seine Hand in die Höhe und dann runter auf ihren Po. Eine Welle süßen Schmerzes überflutete sie. Noch einmal und noch einmal und noch einmal schlug er zu, dann stoppte er, packte Sybille und zog sie auf die Beine. Kaum hatte sie einen sicheren Stand, als sich Sir Johnson von hinten fest an sie drückte. Gekonnt schloss sich eine Hand um ihren Hals, während er die andere Hand auf ihren Oberschenkel legte.
„Ich sollte gehen“, stammelte Sybille. Von all den verwirrenden Gefühlen hatte im Moment die Angst die Oberhand gewonnen. 
„Sie mögen es, wenn ich Sie beobachte und Sie sind absichtlich ungehorsam. Aber das reicht Ihnen nicht, Sie wollen noch mehr!“, sagte Sir Johnson mit ungewohnt harter Stimme.
„Nein“, log Sybille.
Noch vor wenigen Minuten hatte sie davon geträumt, doch zu träumen war eine ganz andere Sache, als es plötzlich zu erleben. Sie hatte Angst. Das Spiel war ihr entglitten. Wie er sie so an sich gedrückt festhielt, fühlte sie sich ausgeliefert. Er hatte die Kontrolle und das erzeugte in Sybille Angst. Das und die Tatsachen, dass die Angst nicht das einzige Gefühl war, welches von ihr Besitz ergriffen hatte. 
Auf eine nicht zu verstehende und beschämende Art zuckte brennende Erregung durch ihren Körper. Der Verlust der Kontrolle berauschte sie und gleichzeitig schrie ihre Vernunft, sie solle vorsichtig sein. Doch sie wollte nicht vernünftig sein. 
Eine neue Woge von kribbelnder Erregung, ausgehend von seiner Hand, die sich langsam unter ihren Rock schob, huschte über ihren Körper. Sie wollte nicht auf ihren Verstand hören, sie wollte sich der Situation ausliefern, sich fügen.
„Sie lügen!“, sagte Sir Johnson und glitt mit seinen Fingern in ihr Höschen. 
Seine Finger strichen über ihren Venushügel hinab zu ihren Schamlippen. Mit Genugtuung stellte er fest, dass sie feucht war.
„Soll ich Ihnen sagen, woher ich weiß, dass Sie lügen? Ihr Körper verrät es mir. Er hat mir schon am ersten Tag verraten, was Sie wollen, dass Sie mich wollen. Ich schaue Sie an und Sie bekommen eine Gänsehaut, als berührten nicht meine Blicke Ihren Körper, sondern meine Hände.“
Er machte eine kleine Pause, teilte mit seinen Fingern ihre Schamlippen und glitt vorsichtig über ihre Klitoris. Fast unmerklich zuckte Sybille zusammen, ein Lächeln huschte über Sir Johnsons Lippen.
„Leugnen Sie es nicht! Ihr Körper schreit geradezu nach mir.“ 
Sie war warm und feucht und am liebsten hätte Sir Johnson seinen Finger in sie vertieft, doch er tat es nicht. Er wollte es seinem Penis überlassen, als Erstes in sie einzudringen. Genüsslich mit ihr zu spielen, das konnte er allerdings.
Ganz leicht strich er über ihre äußeren Schamlippen, teilte sie wieder und ließ seinen Finger über die Inneren gleiten. Nur mit der Fingerkuppe drang er in sie ein, schob sie ein wenig hinein, zog sie wieder hinaus. Ein leises Stöhnen entwich Sybille und Sir Johnson glitt mit seiner anderen Hand von ihrem Hals hinab zu ihrem Busen. Er zerrte den Stoff ihrer Uniform zur Seite, sodass ihre feste, runde Brust zum Vorschein kam. Erst umkreiste er sie, dann griff er ein wenig fester zu, nahm ihre hart gewordene Brustwarze zwischen die Finger und kniff leicht hinein.
Sybille stöhnte erneut auf. 
Er kniff fester zu. 
Ein Zucken durchfuhr ihre Klitoris. 
Er kniff zu und zog sie dabei ein wenig. 
Der Schmerz schoss wie ein Blitz von ihrer Brustwarze in ihre Klitoris. Sie seufzte schwer. 
Wieder kniff er zu, dieses Mal noch stärker.
Ein leiser Schmerzensschrei entfuhr ihr, gefolgt von einem lustvollen Stöhnen. Der brennende Schmerz hatte sich zu einem lustvollen Pochen in ihrem Unterleib gewandelt. Es fühlte sich an, als stünde sie kurz vor einem Orgasmus. 
Konnte das so schnell und auf so ungewöhnliche Art möglich sein? 
Scheinbar konnte es sein. Sie wurde immer feuchter, das Pochen in ihrer Vagina wurde stärker und die Angst hatte sich verflüchtigt. Nur noch pure Erregung erfüllte Sybille. 
Nicht nur seine Hände bereiteten ihr Lust und erregenden Schmerz, seine eigene Lust an ihrem Po zu spüren, machte sie vollends verrückt. Hart und unglaublich groß drückte sich sein Penis gegen sie. Was für ein Prachtstück.
Feuchte Lust floss langsam Sir Johnsons Finger entlang, er hatte doch gewusst, dass sie ihn wollte und was sie wollte, das sollte sie bekommen. 
Sir Johnson zog seine Hand aus ihrem Höschen und öffnete seine Hose. Vor Anspannung zitternd stand Sybille still da und wartete. Sir Johnson nahm seine Hand von ihrem Busen und genoss ihr unruhiges Warten. Eine Ewigkeit schien nichts zu passieren, dann packte er Sybille und drückte sie auf dem Schreibtisch nieder. Er riss ihr das Höschen runter, schob ihren Rock hoch und betrachtete voll Vergnügen ihren wunderschönen Po. 
Klein, rund und knackig und so unglaublich verführerisch. Er legte seine Hände auf ihre geröteten Pobacken und genoss für einen Augenblick das Gefühl sie einfach nur zu spüren. Dann begann er, sie genüsslich zu streicheln und die runde Form ausgiebig mit seinen Fingern nachzuzeichnen. Alles an Sybille empfand Sir Johnson als bezaubernd, doch ihr Po war ein Meisterwerk. 
Er trat einen Schritt zurück und schlug mit seiner flachen Hand auf ihren nackten Po. Es erklang ein klatschendes Geräusch, das sich mit Sybilles Lustschrei mischte. Sybille genoss, was Sir Johnson mit ihr tat, doch jetzt endlich wollte sie seinen Penis an ihren Schamlippen spüren, und zwar beim Eindringen.
Noch einmal schlug er zu, dann drängte er sich mit seinem harten Penis zwischen Sybilles Beine und legte ihn zwischen ihre Pobacken. Jeder Muskel seines breiten Rückens spannte sich an, während er seinen großen, harten Penis über ihren Po gleiten ließ und sich mit den Armen auf dem Tisch abstützte.
Sybille wurde halb wahnsinnig vor Verlangen, sie spürte diesen großen, harten Schwanz an ihrem vor leichten Schmerzen kribbelnden Po. Einen so ausgestatteten Mann hatte sie noch nie. 
Sir Johnson beugte sich zu ihr runter und hauchte einen Kuss auf ihren Hals. Seine Lippen streiften ihr Ohr, sein Penis den Eingang ihrer Vagina. Ihr Körper spannte sich an, überladen von erregenden Berührungen und der Hoffnung, endlich seinen Schwanz zu spüren. Doch er drang nicht ein, er zog sich zurück, um sich erneut spielend gegen ihren Po zu drücken. Seine Lippen tasteten sich an ihrem Hals hinab und wieder hinauf, bei ihrem Ohr verweilten sie.
„Ihr Köper schreit immer lauter scheint mir, doch soll ich wirklich etwas tun, was Sie gar nicht wollen?“, hauchte er die Frage in ihr Ohr. 
Was war das nur für ein perverses Spielchen, fragte sich Sybille. Wollte er sie verspotten, oder wartete er darauf, dass sie etwas sagte?
Spüren wollte sie ihn, in sich, es war genug des Vorspiels, feuchter würde sie nicht werden. Das spürte er doch, warum sollte sie also noch etwas sagen?
Und als hätte Sir Johnson wieder ihre Gedanken gelesen, ließ er seinen Penis an ihrem Po hinabgleiten, bis direkt vor ihre Schamlippen. 
Sybille spreizte die Beine so weit sie konnte und schob ihm ihr Becken entgegen, das sollte doch Antwort genug sein. 
Sir Johnson legte seine Hände an ihre Hüfte, sein Griff war hart und stoppte so ihre Bewegung. Nicht sie, sondern er wollte entscheiden, ob und wie sie sich zu bewegen hatte. 
Irritiert hielt sie inne, dann stieg eine freudige Anspannung in Sybille auf. Seine Eichel teilte ihre Schamlippen und drang vorsichtig in sie ein. Sybille schmiss den Kopf in den Nacken und stöhnte auf, wie erlösend war dieses Gefühl seines Penis zwischen ihren Beinen. Doch nichts geschah, er drang nicht weiter in sie ein. Wieder nur ein kleines Spielchen, das sie noch williger machte. 
Ein wenig verzweifelt drehte Sybille den Kopf leicht zur Seite. Sie wollte ihn endlich spüre, sehnte sich nach Erlösung. Verzweifelt versuchte sie ihr Becken zu bewegen, doch da griff seine Hand in ihr Haar, zog ihren Kopf leicht zurück. Seine Lippen senkten sich zu einem leidenschaftlichen Kuss auf ihren Hals, während er mit einem Stoß tief in sie eindrang. Ein süßer Schmerz durchfuhr sie, der sich, kaum war er da, auch schon wieder verflüchtigte und in pure Lust verwandelte.
Wohlige Schauer breiteten sich über ihren gesamten Körper aus, während er seinen Schwanz mit kräftigen Stößen in sie schob. Es waren keine schnellen Bewegungen, es waren Bedächtige, Genießende. Und Sybille genoss jeden Zentimeter seines harten Penis. Wohingegen die warme, pochende Enge ihrer Weiblichkeit Sir Johnson fast um den Verstand brachte. Mit jedem Eindringen spürte er die feuchte Lust und zuckende Wärme weiter steigen. 
Der Wunsch sie so zu spüren war von Mal zu Mal größer geworden, jetzt da es so weit war, wollte er es in vollen Zügen auskosten. 
Er richtete sich auf, um sie besser sehen zu können. Mit wildem Vergnügen betrachtete er ihren Körper, der sich bei jedem Stoß anspannte. Wenn sein Schwanz in sie hineinglitt, reckte sie leicht den Kopf nach oben, während sie ihren Rücken durchdrückte. Glitt er wieder aus ihr hinaus, streckte sie ihm ihr Becken entgegen, als wolle sie ihn tief in sich behalten.
Lustvoll stöhnte Sir Johnson, als seine Hände über ihren Po strichen und er erneut langsam eindrang, nur dieses Mal drückte er ihren Po ein wenig zusammen. Noch enger schloss sich ihre pochende Weiblichkeit um seinen Schwanz. 
So etwas hatte Sybille noch nie gespürt, sein Schwanz war so unglaublich hart und groß und mit jedem erneuten Eindringen wurde er noch härter. Durch das Zusammendrücken ihres Po spürte sie ihn doppelt so intensiv und noch Beglückender war das Gefühl seines Glieds, das hinein und hinausglitt.
Ihre Vagina zuckte vor Vergnügen, das Pochen schwoll immer weiter an und ihr Becken reckte sich ihm immer schneller und fester entgegen.
Allmählich konnte auch Sir Johnson sein langsames Tempo nicht mehr beibehalten. Animiert von Sybilles auffordernden Bewegungen, drang er schneller in sie ein.
Daraufhin wurde das Pochen ihres Unterleibs unerträglich. Mit jedem Stoß schwoll es mehr an, wurde zu einem permanenten Zucken, dann schrie sie auf und warme Lust floss ihre Schenkel entlang. 
Getrieben von Sybilles Aufschrei bewegte sich Sir Johnson schneller. Er zog seinen Penis fast völlig raus, um ihn noch tiefer und kräftiger in sie hinein zu stoßen. Seine Hände streichelten ihren Po voller Inbrunst. Seine Augen wanderten zu seinem Schwanz hinab. Es bereitete ihm große Lust zu sehen, wie sein Penis bei jedem hineingleiten ihre Schamlippen spreizte und beim Hinausziehen von Sybilles Lust glänzte. 
Immer noch stöhnte Sybille im Rhythmus der Bewegungen, als wolle ihr Höhepunkt nie mehr vergehen. Stark pochend umschloss ihre Weiblichkeit seinen Schwanz, was ihn noch härter machte, so hart als müsse er gleich explodieren. 
Tief seufzend stieß er erneut zu, zog ihn wieder raus. Seine Finger gruben sich in ihre Pobacken, sein Penis drang tief in ihre Vagina ein und ergoss sein heißes Sperma in lustvollen Intervallen. Sein Becken bewegte sich langsam, aber intensiv, im Rhythmus der Intervalle, bis das Pumpen seines Spermas aufhörte.
Das intensive Pochen wurde zu einem leichten Zucken und sein Körper entspannte sich allmählich. So wie auch die Anspannung von Sybille langsam abfiel. Sie genoss die ersehnte Erlösung und wohligen Schauer der Befriedigung. 
Sir Johnson beugte sich vor, strich Sybille ein paar lose Haare aus dem Gesicht und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange. Für einige Momente verweilte er so, nahm ihren süßen Parfumduft wahr, spürte die Weichheit ihres Körpers. 
Langsam richtete er sich auf. Ein angenehmer Schauer zog über Sybilles Rücken als Sir Johnson einen Schritt von ihr wegging. 
Einen kurzen Augenblick verweilte sie noch bäuchlings auf dem Schreibtisch liegend, unschlüssig, was sie jetzt tun, wie sie sich verhalten sollte. Zögernd erhob sie sich, drehte sich um und besah sich diesen attraktiven, gut gebauten Mann, der ihr solch unglaubliche Lust bereitet hatte. 
Unwillkürlich fragte sie sich, wie es sein konnte, dass sie auf Haue, Schmerzen und Dominanz stand, ohne zuvor etwas davon geahnt zu haben?
Sybilles Blick wanderte zu seinem Penis, er hatte sich noch nicht die Mühe gemacht, seine Hose wieder hochzuziehen. Sein Penis war zwar nicht mehr so steif und hart wie vor wenigen Minuten, trotzdem salutierte er noch immer recht stattlich. Oder schon wieder? 
Sir Johnson folgte ihrem Blick, sah hinunter zu seinem Penis und dann wieder in ihre Augen.
„Erst zu spät kommen und sich dann auch noch ausruhen, das geht so nicht! Ich gehe davon aus, dass Sie als Ausgleich heute länger bleiben. Wenn Sie sich jetzt vollständig ihres Höschens entledigen würden und dann in das Schlafzimmer rübergehen, dort wartet noch genug Arbeit auf Sie.“    
 
   


[bookmark: _Toc355204190]Der sehnsüchtige Betrug 
 
    
 
    
 
   Ganz ruhig und friedlich schnarchte Marcel vor sich hin, während Anja ihn nachdenklich beobachtete. Sie liebte ihn, daran bestand gar kein Zweifel, doch anstatt glücklich über so einen liebevollen Partner zu sein, plagten sie Missmut und Sehnsucht. 
Langsam ließ sie ihre Hand über seine starken, wohlgeformten Arme gleiten. Er war ein schöner Mann und er roch so unglaublich gut, und genau das machte alles noch viel schlimmer. 
Er war der Grund für ihre Sehnsucht und zugleich der Brennstoff für das Feuer ihres Unmuts.
Er sah aus wie ein feuriger Südländer, leider bestand sein Temperament eher aus einem gleichbleibenden, friedlichen Glühen, nicht aber aus einem brodelnden Feuer, vor dem nichts sicher war, wenn es einmal hervorbrach. 
Anja versuchte sich krampfhaft daran zu erinnern, wann er sie das letzte Mal voll Leidenschaft berührt hatte. 
Hatte er so etwas überhaupt je getan?
Jetzt wurde sie verletzend, das wusste sie, gekränkte Eitelkeit und traurige Sehnsucht sprachen aus ihr. Zu Beginn ihrer Beziehung war er mehr als einmal durchaus leidenschaftlich gewesen. Sie erinnerte sich noch sehr genau, wie sie es vor überschäumender Begierde fast nicht in die Wohnung geschafft hätten.
Kicherndes Lachen, ein neckisches Kneifen in den Po und dann hatte er sie beim ersten Treppenabsatz gegen das Fenster gedrückt. Das kalte Glas berührte ihre nackten Schultern, eine Gänsehaut kroch über ihren Körper und hielt sich. Der frostige Schauer wurde zu einem wohligen Schaudern, als sein Mund sich auf den ihren presste und er sie so begierlich küsste, dass ihr fast die Luft wegblieb. 
Ihre Hände glitten durch sein kurzes Haar, während seine Hände auf dem Fenster ruhten. Mehr und mehr versanken beide in ihren Küssen, ihrem schneller werdenden Atem, dem Wahnsinn der Gefühle.
Seine Lippen erhoben sich von ihrem Mund, um beißend und saugend an ihrem Hals hinab zu ihrem Busen zu wandern.
Anja schloss die Augen.
Seine Zunge zeichnete die Linien ihres Dekolletés ganz sanft nach. Sie griff in seine Haare, ein Stöhnen entwich ihren leicht geöffneten Lippen.
Horchend hielt er einen Moment inne, richtete sich auf, blickte ihr in die Augen, um sich dann wie ein wildes Tier auf ihren Mund zu stürzen. Sein Körper drückte sich so hart gegen den ihren, dass ihr Becken zu pochen begann.
„Schläfst du? Ich dachte, du wolltest schwimmen?“ fragte Marcel, der aus seinem kleinen Nachmittagsschlummer erwacht war.
Anja musste sich erst einen Moment sammeln, bevor sie antworten konnte. Sie war über ihr Nachdenken, in einen wahrlich intensiven Tagtraum geraten.
„Ich war schon schwimmen und habe mein Buch halb durchgelesen, während du friedlich geschlafen hast.“ 
„Sah aber so aus, als hättest du gerade auch geschlafen.“
„Ich habe nicht geschlafen, ich habe nachgedacht.“ 
Sie stockte einen Augenblick, lächelte ihn dann an und fragte: „Sag mal, kannst du dich noch erinnern, als wir relativ frisch zusammen waren und von der Geburtstagsfeier deines Bruders wiederkamen? Wir schafften es kaum in die Wohnung, so wild waren wir aufeinander. Weißt du noch?“
„Ich kann mich dunkel daran erinnern. Aber wie kommst du denn jetzt darauf, liest du etwa so einen Kitsch-Liebesroman?“
„Nein tue ich nicht. Ich musste nur darüber nachdenken, dass unser Liebesleben ein wenig eingeschlafen ist“, gab Anja erbost zurück.
„Lass uns bitte nicht wieder darüber diskutieren. Du weißt genau, dass ich viel zu tun habe und außerdem ist das einfach so, wenn man länger zusammen ist. Es ist ganz normal, dass das Liebesleben ein wenig ruhiger wird.“
Er lächelte sie aufmunternd an, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und schlenderte Richtung Wasser.
Ein dicker Kloß bildete sich in Anjas Hals. Sie hätte vor Wut etwas zerschlagen oder losheulen können. Wieso tat er das, wieso nahm er sie nicht ernst?
Ihre Knie umklammernd saß sie auf dem großen, roten Badetuch und sah ihm halb verzweifelt, halb wütend nach. 
Leichtes Unbehagen machte sich plötzlich in ihrer Magengegend breit, ihr war, als beobachte sie jemand. Sie sah sich um, konnte erst niemand ausmachen, doch dann viel ihr Blick auf einen Mann, der gerade erst aus dem Wasser gekommen war. Das Wasser perlte von seiner goldbraunen Haut ab und seine nassen, braunen Locken lagen wirr über seinem Gesicht.
Durch den Glanz des Wassers zeichneten sich seine geschmeidigen Muskeln überdeutlich auf seinem Körper ab. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als sich ihre Blicke trafen und ihr bewusst wurde, dass er genau sehen konnte, wie sie ihn anstarrte. Verlegen schaute sie auf ihr Badetuch, griff nach ihrem Buch und hoffte inständig, er möge sie nicht mehr ansehen.
Für einen kurzen Augenblick vergaß sie völlig ihre Wut, doch als sie zu lesen begann und ihr Blick auf das Wort Begierde fiel, meldete sich ihre schlechte Laune mit lautem Klagen zurück. 

Mit der letzten Fähre wollten sie am gleichen Abend noch zurück, da zu Hause Arbeit auf Marcel wartete. Vielleicht wäre es gut, wenn sie noch bleiben würde, hatte sich Anja überlegt. Vielleicht würde es ihnen mal ganz gut tun, ein paar Tage voneinander getrennt zu sein. Natürlich waren sie unter der Woche auch nicht ständig zusammen, aber es war etwas anderes, ob man bedingt durch die Arbeit keine Zeit füreinander hatte, oder ob man sich im Urlaub eine kleine Auszeit gönnte.
Bei Marcel würde sicher keine Sehnsucht nach ihr aufkommen. Sie bezweifelte sogar, dass es ihm auffallen würde, wenn sie das Wochenende nicht zu Hause war. Aber darum ging es eigentlich auch gar nicht, sie wollte einfach noch nicht zurück, ganz unabhängig von ihm. Mit der ganzen schlechten Laune im Bauch würde es mit Sicherheit zum Streit kommen und das wollte sie vermeiden. Sie hatten sich in der letzten Zeit schon viel zu viel gestritten. 
Ein bisschen Zeit zum Nachdenken, um sich wieder zu sammeln, das war es, was sie brauchte und somit stand ihr Entschluss fest, sie würde noch zwei oder drei Tage länger bleiben.

Die Fähre war nur noch ein kleines Spielzeugschiff und schrumpfte stetig weiter. Anja sah ihm immer noch nach. Ein seltsames Gefühl der Bedrückung hatte sie ergriffen, war sie vielleicht einfach nur unfair? 
Marcel hatte auf ihre Entscheidung, noch ein paar Tage zu bleiben, ganz anders reagiert, als sie es erwartet hatte. Es war ihm ganz und gar nicht egal gewesen und Freude hatte er erst recht nicht gezeigt. Nachdem sie ihm erklärt hatte, sie brauche noch ein bisschen Urlaub am Wasser, hatte er ihrer Idee zugestimmt.
Mit einer langen und sehr intensiven Umarmung hatte er sich von ihr verabschiedet und als seine Lippen, die ihren berührten, begann diese merkwürdige Bedrückung in ihr aufzusteigen.
Während sie langsam den Weg zurück zum Ferienhaus entlanglief, fragte sie sich, ob sie vielleicht einfach nur eine grundlos unzufriedene Egoistin war. Er war wirklich der wunderbarste Mann, den man an seiner Seite haben konnte. Nicht nur, dass er Wäsche waschen konnte, ohne sie einlaufen zu lassen, er liebte sie auch von ganzem Herzen. Gleichzeitig behandelte er sie immer mehr wie einen guten Freund. Wenn sie es ganz genau betrachtete, dann fühlte sie sich mehr, wie ein Sofa. Er war froh, dass sie da war und irgendwie gehörte sie auch schon zu seinem Leben, allerdings hatte er aufgehört, sie wirklich zu sehen. Ansonsten war ihre Beziehung eigentlich ganz schön, wäre da nur nicht dieses brennende Verlangen nach ein wenig mehr Aufmerksamkeit und Leidenschaft gewesen. 
Jetzt war es aber genug, entschied sie, schließlich wollte sie sich ein paar Tage entspannen, also musste Schluss sein mit dem Nachdenken. 
Bis zur Dämmerung waren es noch einige Stunden und so beschloss sie, wieder zurück zum Strand zu gehen, anstatt direkt zum Ferienhaus. Eine kleine Düne, etwas abseits von den wassersüchtigen Badegästen, bot ihr den richtigen Platz, um in aller Ruhe zu lesen.
Zehn Seiten später riss sie eine Stimme aus ihrem Lesegenuss.
„Was mag das für ein Buch sein, das eine schöne Frau so fesselt, dass sie nicht einmal mitbekommt, wie die vorbeigehenden Männer ihr sehnsüchtige Blicke zuwerfen?“
Anja wollte dieser aufdringlichen, wenn auch fantasievollen Anmache gerade etwas entgegensetzten, als sie nach dem Aufschauen geistig verstummte. Da war er wieder, dieser nasse, braun gelockte Mann vom Strand.
„Habe ich sie erschreckt? Wenn ja, dann tut es mir leid, das war nicht meine Absicht.“
„Nein, ich habe mich nicht erschreckt. Ich war nur in mein Buch vertieft. Darf ich vielleicht erfahren, was der wahre Grund für ihre kleine Störung ist?“
„Gehen sie heute Abend mit mir etwas trinken?“ 
Sein Lächeln war einfach atemberaubend, es hatte dieses Schalkhafte, wie es kleine Jungs haben, wenn sie sich etwas Gemeines ausdenken, gleichzeitig war es geheimnisvoll erwachsen. 
Aber was tat sie denn da, sie schmachtete ihn ja schon wieder an. Sie sagte sich, dass sie nicht da geblieben war, um andere Männer kennenzulernen, sondern um einen klaren Kopf zu bekommen.
„Das ist überaus freundlich, glaube ich zumindest, doch ich muss leider ablehnen.“
„Ich verstehe, sie sind nicht allein hier.“
„Doch ich bin jetzt alleine hier, aber nicht um jemand kennenzulernen. Ich bin eher auf so einer Art Selbstfindungstrip. Wie schon gesagt, sehr nett von ihnen, aber ich muss leider ablehnen.“
„Ich muss gestehen, ich bin zutiefst betrübt über diese Abfuhr.“ 
Er verbeugte sich, nickte ihr noch einmal zu und ging dann den Weg entlang, den sie zuvor gekommen war.
Was für ein Bild von einem Mann, dachte sich Anja und blickte ihm nach, bis er hinter einer Abbiegung verschwand. Ein attraktiver Mann mit Manieren hatte sie angesprochen und sie hatte ihn abblitzten lassen, eigentlich müsste sie ein wenig stolz auf sich sein, doch das war sie nicht. Auch wenn sie es eigentlich nicht zugeben wollte, musste sie sich eingestehen, dass es ihr leidtat, nicht zugesagt zu haben. 
Sie schob dieses absurde Gefühl beiseite, packte ihre herumliegenden Sachen zusammen und machte sich auf den Weg zum Ferienhaus. Irgendwie hatte sie nicht mehr die Muse weiter zu lesen und außerdem machten die verliebten Paare, die in den letzten Sonnenstrahlen spazieren gingen, den Strand ein wenig ungemütlich.

Die Dusche war belebend gewesen, der Morgen strahlte in seinen schönsten Farben, und doch war da dieses flaue Gefühl in ihrer Magengegend. Anja wusste nicht, ob es von dem Alleinsein kam, oder von dem schlechten Gewissen, weil sie in der letzten Nacht ständig an den Fremden vom Strand denken musste. Die halbe Nacht hatte sie sich hin und her gewälzt, ohne in einen tiefen Schlaf zu fallen. Jedes Mal, wenn sie die Augen geschlossen hatte, stand er wieder vor ihr, nass, gebräunt und mit diesem entwaffnenden Lächeln. 
Ein lautes Klopfen an der Haustür ließ sie erst hochschrecken und dann darüber nachgrübeln, wer das sein konnte. 
War Marcel zurückgekommen?
Bei dem Gedanken an eine so schöne Überraschung begann ihr Herz schneller zu schlagen und sie hastete zur Tür. 
Als sie sein Gesicht erblickte, keimte für den Bruchteil einer Sekunde Enttäuschung auf, dann aber war die Freude noch größer, als sie es bei dem Anblick von Marcel gewesen wäre.
„Einen wunderschönen, guten Morgen. Dass sie mit einem Fremden, abends, alleine, nichts trinken gehen wollen, kann ich verstehen, aber vielleicht hätten sie Lust, mit mir zusammen zu frühstücken. Einen Korb, gepackt mit Obst, Sandwiches, Getränken und sonstigen Utensilien habe ich bei, den perfekten Ort für dieses Frühstück in der Natur kenne ich auch. Das Einzige, was fehlt, sind sie.“
Wie am Vortag umspielte ein schalkhaftes Lächeln seine Lippen, als er ihr nun einen Picknickkorb entgegenstreckte, der sichtlich gut gefüllt war.
Was für ein Verrückter, dachte sie sich, während sie den Korb betrachtete und herzhaft lachte. Konnte sie so ein nettes und einfallsreiches Angebot wirklich ausschlagen?
Er hatte recht, es war heller Tag, was war also dagegen einzuwenden mitzugehen?
„In Ordnung, ich komme mit, wenn sie mir ihren Namen verraten und mir fünf Minuten geben, um mich fertigzumachen.“
„Antonio. Und wie lautet ihr werter Name?“
„Anja.“ 
Ihr erster Impuls war es, ihn hereinzubitten. Der zweite Impuls mahnte sie zur Vorsicht. Er war ein Fremder. Nettes Lächeln hin oder her, fremde Männer bat man nicht einfach ins Haus.
Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, bevor sie die Tür wieder schloss.
Während sie sich schminkte und ihre Haare in Form brachte, dachte sie darüber nach, ob es wirklich klug gewesen war zuzusagen. Es war zwar heller Tag, aber er war ein völlig Fremder. Ein völlig fremder, gut aussehender, charmanter Mann und sie war eine Frau, die Probleme in ihrer Beziehung hatte. Sie senkte ihren Eyeliner und schaute sich tief in die Augen. Konnte sie sich selbst trauen?
War das flaue Gefühl nichts anderes, als eine Warnung ihres Gewissens?
Wäre sie etwa wirklich fähig Marcel zu betrügen? 
Schluss damit, ermahnte sie sich selbst.
Dieser Mann hatte sie nach einem Picknick gefragt und ihr kein unmoralisches Angebot gemacht, wie konnte sie also auch nur in Erwägung ziehen, über Untreue nachzudenken. Womöglich war ihm einfach nur langweilig. Oder er fühlte sich einsam. Oder aber er war ein schwuler Friseur und fand ihre Haare so unglaublich schrecklich, dass er es als seine heilige Pflicht erachtete, sie davon zu überzeugen, sich endlich einen vernünftigen Haarschnitt verpassen zu lassen.
Vielleicht wollte er aber auch mit ihr schlafen, was kein Problem für sie sein sollte, denn sie würde solch ein Angebot energisch ablehnen und ihn darauf hinweisen, dass sie schon lange vergeben war.
Anja strich noch einmal über ihr luftiges Kleid, atmete tief durch, knetete ihre Haare in Form und ging dann zurück zur Tür.
Für einen Augenblick zögerte sie. So schnell dieser Augenblick gekommen war, so schnell war er auch wieder vorüber.
„Ich bin dann so weit.“ 
„Sie sind wunderschön“, sagte Antonio mit einem Lächeln.
„Aber ich habe doch kaum etwas an mir verändert.“
„Ich weiß, ich hatte vorhin nur vergessen, es ihnen zu sagen.“
Verlegen blickte Anja auf den Schlüssel in ihrer Hand, dann trat sie über die Türschwelle. Sie war ein wenig zu schnell, er zu langsam, so streifte sie ihn beinahe, als sie sich umwandte, um die Tür abzuschließen. Ein etwas herbes Männerparfum mischte sich mit dem Geruch von Salzwasser und Sonne. Er roch frisch und sinnlich, als sei er nackt dem Meer entstiegen.
Reiß dich zusammen, schrie sie sich selbst an, schloss die Tür ab und folgte ihm zum Gehweg. Plötzlich blieb sie stehen.
„Woher wussten sie eigentlich, wo ich wohne? Ich glaube nicht, dass ich es ihnen gesagt habe.“
„Wenn sie erlauben, dann werde ich das Rätsel erst gleich auflösen. Aber ich schwöre ihnen, ich bin kein Psychopath, der hinter schönen Frauen herläuft.“
Anja sah ihn irritiert und ein wenig skeptisch an, folgte ihm aber trotzdem ein kleines Stück die Straße hinauf. Sie steuerten direkt auf das schräg gegenüberliegende Haus zu. Anja wollte gerade fragen, was das solle, doch bevor sie den Mund auch nur aufmachen konnte, öffnete er das kleine Gartentor und zwinkerte ihr vielsagend zu. 
„Ich dachte mir, mein Garten wäre der perfekte Ort für ein Frühstück. Wenn sie mir vielleicht folgen würden.“
Ein kleiner mit Steinen gepflasterter Weg führte vom Vorgarten rechts um das Haus in den Garten. Buschige, dunkelgrüne Hecken säumten die Grenze zu den anderen Grundstücken, in der Mitte standen zwei Kirschbäume und überall wuchsen Blumen in den schönsten Farben und Formen. Dieser Garten war ein kleines Juwel und wahrlich ein perfekter Ort für ein Picknick.
Unter den Kirschbäumen lag eine rote Decke, auf die Antonio nun die Sachen aus dem Korb verteilte.
„Bitte setzen sie sich. Um die ganze Sache etwas zu entwirren, das hier ist mein Ferienhaus, wir sind nicht unbefugt irgendwo eingedrungen, sie können sich also entspannen. Das ist auch die Lösung des Geheimnisses, woher ich wusste, wo sie wohnen. Nachdem sie mich gestern so herzlos abblitzen ließen, habe ich vor der Tür gesessen und mir eine geraucht. Blöde Angewohnheit. Aber zurück zur Auflösung. Ich sah, wie sie die Straße hinaufkamen und in dem Haus verschwanden. Sie sehen, alles ganz harmlos.“
„Verrückt scheinen sie nicht zu sein, aber sie sind schon sehr ungewöhnlich. Obwohl ich gestern nicht mit ihnen ausgegangen bin, machen sie sich heute all die Mühe, nur um mit mir zu picknicken?“
„Haben sie mich so eben indirekt gefragt, was ich beabsichtige?“ 
Anja überlegte einen Moment. Sie hatte die Frage nicht absichtlich gestellt und sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass er sie heraushören würde. Sie fragte sich, ob es wohl sehr unhöflich wäre, wenn sie seine Frage mit Ja beantworten würde.
„Ja, das habe ich scheinbar. Ich verstehe einfach nicht, warum sie sich so viel Mühe machen, obwohl ich ihnen doch gestern schon eine Abfuhr erteilt habe.“
Antonio schmunzelte und reichte ihr ein Glas Sekt.
„Ich würde ihnen gerne sagen, was ich vorhabe, allerdings weiß ich es nicht. Ich wollte sie kennenlernen, und da sie nicht mit mir essen gehen wollten, habe ich mir etwas anderes ausgedacht. Bevor wir weiter diskutieren, darf ich ihnen das Du anbieten?“
„Sehr gerne, ich komme mir nämlich immer schrecklich alt vor, wenn man mich siezt.“
Sie prosteten sich zu, und als Anja das Glas wieder abgestellt hatte, beugte sich Antonio zu ihr rüber, um ihr einen Kuss auf die Wange zu hauchen.
Wie ein warmer Sommerwind, so leicht und angenehm waren seine Lippen, als sie ihre Wange streiften. Ihr Herz begann zu rasen und sie spürte, wie die Röte ihr ins Gesicht stieg.
„So besiegelt man doch das Du, nicht wahr?“
Vor lauter Verlegenheit und vor allem, um nichts sagen zu müssen, stopfte sie sich ein großes Stück Brot in den Mund und nickte.

Sie musste sich eingestehen, dass es das schönste Picknick war, das sie je erlebt hatte. Nicht nur, dass er scheinbar einen Feinkostladen leer gekauft hatte und das Wetter und die Umgebung einfach perfekt waren, obendrein stellte er sich auch noch als ein wunderbarer Gesprächspartner heraus. 
Er hatte keine Annäherungsversuche gemacht und sie fragte sich, warum wohl?
Nicht, dass sie darauf gewartet hätte, aber es irritierte sie schon ein wenig. Nein, es irritierte sie nicht, es kränkte sie, und wenn sie ganz ehrlich war, dann hatte sie darauf gewartet. Jedes Mal, wenn er sie zufällig berührt hatte, war ihr ganz warm geworden und ihr Herz hatte einen Sprung gemacht. Sie wusste, dass es nicht richtig war, so zu denken und zu fühlen, aber es war nun einmal die Wahrheit.
Den ganzen Spätnachmittag bis hin zum Abend hatte sie immer wieder an das Picknick gedacht und nun kämpfte sie mit der Frage, ob sie ihn zu einem Spaziergang einladen sollte?
Es wäre falsch, sie wollte ihn jedoch unbedingt noch einmal sehen, bevor sie morgen früh wieder nach Hause fahren würde. Außerdem hatte sie ihm versprochen, dass sie sich noch einmal sehen würden vor ihrer Abreise, also konnte sie gar nicht anders. 
Um genau zu sein, konnte sie schon anders, aber sie wollte nicht. Seit Monaten fühlte sie sich das erste Mal wieder richtig gelöst. Jemand hörte ihr aufmerksam zu, lächelte sie an und schien sogar gerne mit ihr zusammen zu sein. Sie bekam endlich wieder Aufmerksamkeit, das konnte sie nicht einfach sofort wieder aufgeben.
Das wollte sie nicht aufgeben.
Nur ein bisschen, nur einen Abend.
Sich fühlen, als sei man etwas Besonderes, als sei man schön und begehrenswert, als sei man kein alter Hut, den man nur zu gut kennt. Und was war schon dabei, ein harmloser Spaziergang, ein bisschen flirten. 
Das Haus war aufgeräumt, der Koffer weitestgehend gepackt, es war nichts mehr zu erledigen, also entschloss sie sich hinüberzugehen und ihn zu fragen, ob er mit ihr gemeinsam einen kleinen Spaziergang machen wolle.
Im Spiegel neben der Tür überprüfte sie noch einmal ihr äußeres Erscheinungsbild, als es klopfte. Konnte es etwa sein, dass ihr die Entscheidung so eben abgenommen wurde?
Wieder begann ihr Herz zu hüpfen. Sie öffnete die Tür und blickte in Antonios lächelndes Gesicht. 
„Wolltest du gerade weggehen?“
„Ja, ich wollte noch ein wenig spazieren.“
„Oh, das kommt mir sehr entgegen, darf ich dir meine Begleitung anbieten?“ fragte er mit einem Lächeln, das überzeugender war als alle Worte, die es gab.
„Gehen wir.“
Anja versuchte ihre Freude zu verbergen, was ihr mehr schlecht als recht gelang. Sie schlenderten über die Wege der Insel, blieben bei dem einen oder anderen Grashalm stehen, um ihn zu betrachten und sprachen über Gott und die Welt, wobei Anja sehr darauf achtete, das Thema Beziehung auszusparen. Sie wollte nicht absichtlich verheimlichen, dass sie einen Partner hatte, sie verspürte nur keinen Drang, über ihn zu reden. Sie wollte diesen Abend mit niemand anderen außer Antonio verbringen. 
Neben dem Musikpavillon ließen sie sich auf einer Bank nieder. Für einen Augenblick saßen sie nur still da und schauten auf das Meer hinaus. Die Luft war warm, vom Meer wehte eine angenehme Briese herüber. Das Wasser glitzerte von den Spiegelungen der Lichter. Es war wunderschön und herrlich beruhigend.
„Du warst gestern in Begleitung am Strand. Wer war das? Dein Bruder?“
Ein Kloß bildete sich in Anjas Hals, sie schluckte schwer, dann erfüllte sie ein Gefühl der Scham. Wie konnte er denn nur denke, dass Marcel ihr Bruder sei, sie sahen sich doch gar nicht ähnlich und zudem behandelt man einen Verwandten ganz anders als seinen Freund.
„Wie kommst du darauf, dass er mein Bruder ist?“
„War das etwa nicht dein Bruder? Das ist mir jetzt aber unangenehm. War das etwa dein - Mann?“
Antonio sah sie mit ernstem Blick an und Anja spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss und sie knallrot wurde.
„Er ist weder mein Bruder, noch mein Mann. Er ist mein Freund, mein fester Freund.“
„Entschuldige bitte, ich dachte nur, dass es dein Bruder sei, weil ihr so … Na  ja, er hat dich nicht geküsst, nicht im Arm genommen.“
„Du meinst, weil wir ein wenig distanziert waren?“ 
Sie senkte den Kopf und starrte auf ihre Füße. Genau das meinte er, sie waren einfach zu leidenschaftslos zueinander, als dass man sie für ein Liebespaar halten konnte.
Antonio streichelte ihr sanft über die Wange, dann hob er ihr Kinn an, um ihr in die Augen sehen zu können.
„Es tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen. Ich dachte nur, wenn ein Mann eine so schöne und reizende Frau an seiner Seite hat, dann lässt er sie keinen Augenblick aus den Augen. Versucht sie so oft wie möglich zu berühren, um ihre sanfte Haut zu spüren, hält sie fest, wann immer sich die Gelegenheit ergibt, um ihren Duft zu atmen. Und den kleinsten Moment, in dem sie nicht achtgibt, nutzt er, um ihr einen Kuss zu stehlen, wie ein Dieb in der Nacht. Diese Lippen berühren zu dürfen, ist das größte Geschenk, was einem Mann in seinem Leben gemacht werden kann.“
Anjas Herz raste und ihr Körper hatte mit seiner Berührung begonnen, ganz leicht zu zittern.
Er wartete auf eine Regung von ihr, doch nichts geschah, sie saß starr neben ihm und hatte sich ganz in seinen Worten, seinen Augen verloren. Er beugte sich ein wenig vor und berührte mit seinen Lippen ihren Mund. 
Wie ein Blitz durchfuhr sie das Gefühl der Wonne, doch im selben Augenblick reagierte auch ihr Gewissen und sie sprang auf. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Wehmut sah sie ihn an, während er ungläubig zu ihr aufblickte. 
„Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Es ist spät und ich muss morgen früh meine Fähre bekommen.“
Einen Augenblick überlegte sie, ob sie noch irgendwas sagen sollte, da ihr nichts einfallen wollte, drehte sie sich um und ging davon. 
Wie hatte sie nur so etwas tun können, schließlich hatte sie von Anfang an gewusst, worauf das Ganze hinauslaufen würde. Als wenn sich ein Mann nur unterhalten wollte, so ein Unsinn.
Sie versuchte die Schuld von sich wegzuschieben, ihn als Verführer darzustellen, doch es gelang ihr einfach nicht, denn ihr war mehr als bewusst, dass sie auch nichts anderes gewollt hatte. Schon in dem Augenblick, als sie ihn am Strand gesehen hatte, waren ihre Gedanken nur noch von der Frage beseelt gewesen, wie es wohl sein würde ihn zu küssen. In Gedanken zu spielen war allerdings etwas ganz anderes, als es dann wirklich zu tun. 
Was machte sie denn da bloß? 
Sie reagierte völlig überzogen, schließlich war gar nichts geschehen. Er hatte sie geküsst, na und? 
Sie hatten nicht rumgefummelt und auch nicht miteinander geschlafen, es gab also keinen Grund, um sich so überdreht zu verhalten.
Völlig in ihren Gedanken verloren, lief sie zum Ferienhaus zurück, ohne zu bemerken, dass sie ihre Tasche, in der sich auch der Haustürschlüssel befand, auf der Bank hatte liegen lassen. Erst vor der Tür, als sie sich einen Moment von ihren Gedanken löste, bemerkte sie das Fehlen ihrer Tasche.
„So ein verdammter Mist.“
„Hast du vielleicht etwas vergessen?“, fragte Antonio.
„Ja, meine Handtasche“, gab sie leicht erschrocken zurück.
„Ich hatte eher an ein paar kleine Abschiedsworte gedacht. Aber deine Tasche habe ich dir trotzdem mitgebracht.“
Wie versteinert stand Anja an der Tür, während Antonio auf sie zu schritt. Eine Armlänge von ihr entfernt, blieb er stehen und streckte ihr die Tasche entgegen. 
Etwas Seltsames ging vor sich, die Luft vibrierte vor Spannung und für einen Moment zögerte Anja. Sie sah ihn zweifelnd an, dann ergriff sie die Tasche. Noch während sie ihren Arm sinken ließ, machte Antonio einen Schritt nach vorn, legte eine Hand neben ihren Kopf auf die Tür, die andere neben ihre Taille und drückte seinen Körper ganz sanft gegen ihren. All das hatte Anja kaum mitbekommen, für sie hatte er gerade noch meilenweit weggestanden und nun war er ihr so nahe, dass sie seine Brust an ihren Brustwarzen spürte.
Flüchtig berührten seine Lippen ihr Ohr, als er sich ihr zuwandte.
„Wenn du sagst, ich soll gehen, dann tu ich das.“
„Ja“, hauchte Anja, benommen von der Lust, die sie in sich spürte.
„Ja was? Ja, ich will dich auch, oder ja, geh“, fragte er mit fester und sehr ernster Stimme.
„Spiel nicht mit mir“, flehte Anja leise.
„Oh, ich spiele nicht mit dir. Ich will dich. Ich will dich küssen, dich berühren. Ich will dich lieben, dich besitzen.“
Nur ein paar Millimeter war Antonio näher gekommen, doch reichte das völlig, um Anja fast wahnsinnig werden zu lassen. Sie spürte die Schwere seines Körpers auf ihrem und die Härte seiner Männlichkeit an ihrem Becken. Hitze wallte durch ihren Körper und hinterließ ein leuchtendes Rot auf ihren Wangen.
Leise, ganz leise meldete sich ihr Gewissen, das immer wieder Nein rief und sie an Marcel erinnerte, allerdings verlor es so schnell an Macht, wie es aufgekommen war. An seine Stelle trat Begierde, reine ungezähmte Begierde. Sie war so ausgehungert und jeder Teil ihres Körpers schrie nach Leidenschaft. Sie wollte geküsst werden, ihr Busen sehnte sich nach Berührungen jeglicher Art, ihre Haut wollte überall liebkost werden, einfach alles in ihr verzehrte sich nach Wollust.
Ein letztes Mal lehnte sich ihr Gewissen auf.
“Ich darf das nicht. Ich … Es wäre nicht richtig.“
Antonio sah ihr direkt in die Augen, als suche er eine Antwort in ihnen, die ihre Worte nicht zu geben bereit waren. Ein kurzes Lächeln huschte über seine Lippen, dann küsste er sie voller Inbrunst. 
Ihre Knie gaben für einen kurzen Moment nach, genauso wie ihr Widerstand, der gebrochen wurde, als seine Lippen ihren Mund berührten und seine Zunge in ihn eindrang.
„Du darfst nicht, aber du willst. Du willst, dass meine Hände über deine Schulter gleiten, meine Zunge mit dir spielt. Du willst mich spüren, auf dir, an dir, in dir“, hauchte Antonio in ihr Ohr und wich ein wenig fort.
Schwer atmend griff Anja nach ihrer Tasche zog den Schlüssel hervor und öffnete mit zitternden Händen die Tür. Die Tür war kaum ein Spaltbreit auf, als Antonio sie von hinten packte, seine Lippen auf ihren Nacken presste und sie ins Haus drängte. Schauer überzogen ihren Körper bei jedem neuen Kuss, ein heißes Pochen erfüllte ihr Becken, als seine Hand an ihrem Hals hinab zu ihrem Busen glitt und ihn sanft streichelte. 
Vor dem großen Teppich, der fast den ganzen Boden des Wohnzimmers bedeckte, blieb Antonio stehen, drehte Anja gekonnt zu sich um und küsste sie erneut. Seine Hände zerrten an ihrem Kleid, bis es an ihr hinab zu Boden sank.
Ein Windhauch umspielte ihren Körper, ohne sie jedoch abzukühlen. Brennende Wellen von Hitze erfüllten Anja mit jeder neuen Berührung.
Ein ganz neues Gefühl stieg plötzlich in ihr auf, gerade noch war sie willenlos gewesen, unfähig gewollte Bewegungen auszuführen, jetzt floss heißes Adrenalin durch ihre Adern und betäubte ihren Verstand. Wild vor Begierde zerrte sie an seinem Hemd, dann an seinem Gürtel, und als er nackt vor ihr stand, schlang sie ihre Arme um seinen Hals, presste sich so stark gegen ihn, dass er drohte, das Gleichgewicht zu verlieren.
Alle Hemmungen waren von ihr abgefallen, ihr Gewissen hatte sich in den Tiefen des Unbewussten zurückgezogen und das Einzige, was noch zählte, war die Befriedigung ihrer Lust. 
Ein wenig überrascht von ihrer plötzlichen Wildheit hatte sich Antonio auf den Boden drücken lassen. Er lächelte und entschloss sich, das Spiel mitzuspielen. Er griff nach ihren Handgelenken, wandte sich um und drückte sie auf den Boden. Hart presste er sein Glied gegen ihren Venushügel und saugte sich an ihren Brüsten fest. Anja warf den Kopf zurück und stöhnte leise auf. Welche Wonne, dieser schwere Männerkörper, diese harte Männlichkeit, die sich an sie drückte, in ihr hervorrief.
Sie öffnete ihre Beine und hoffte darauf, dass er ihre Bereitschaft spüren mochte.
Und wie er ihre Bereitschaft spürte.
Warm und feucht und unglaublich fordernd spürte er ihr Becken, wie es sich stoßend an ihm rieb. 
Sie ist so weit, dachte sich Antonio und ließ ihre Handgelenke los, um sich zwischen ihre Beine zu knien. Seine Hände glitten an den Seiten ihres Körpers entlang und verweilten bei ihren Hüften. Antonio senkte seinen Kopf und küsste ihren Bauchnabel, dann ließ er sich sanft auf sie nieder. Pochend streckte Anja ihr Becken seinen Lenden entgegen, während ihre Lippen nach einem Kuss bettelten. Ihr Mund erfuhr wollustvolle Erlösung durch einen Kuss, der so intensiv und so lodernd war, dass ein Stromstoß durch ihren Körper fuhr, doch mehr geschah nicht. Schwer lag Antonio auf ihr, sein Glied ganz fest an ihre Weiblichkeit gedrückt.
Er drang nicht in sie ein und er schien es auch nicht vorzuhaben. Immer wieder streckte Anja ihm ihr Becken entgegen, stöhnte leise auf und suchte wild küssend seinen Mund. Antonios Lippen wanderten an ihrem Hals hinab verweilten bei ihren Brüsten, liebkosten sie. Ihm war mehr als bewusst, dass Anja vor Anspannung fast wahnsinnig wurde, ihm ging es ebenso.
Antonio hatte mit ihr schlafen wollen und er wollte es immer noch, doch er würde es nicht tun, zu köstlich war die Gier, in der er sich verzehrte und die Anjas Körper in einem wilden Feuer brennen ließ.
Ein heftiger Stoß gegen Antonios Brust beförderte ihn von Anja runter. Verwirrt und ein wenig erschüttert starrte er Anja an.
„Du willst nicht mit mir schlafen?“ fragte sie keuchend.
„Nein!“
„Was ist das für ein irres Spiel? Erst erzählst du mir, dass du mich willst und dann lässt du mich zappeln?“
„Ich will dich immer noch, aber nicht hier und nicht so. Wenn ich sage, ich will dich, dann meine ich das so. Ich will dich nicht nur heute Nacht. Aber du willst mich nur jetzt, morgen bereust du dann alles, wenn du deinem Freund in die Arme fällst. Du sollst dich auch nach mir verzehren, wenn ich nicht auf dir liege“, erklärte er mit sanfter Stimme, während er nach seinen Sachen griff.
„Ich verstehe das nicht.“
Anja setzte sich auf und zog die Beine ganz dich an ihren Körper, ihr war warm, sie fühlte sich ganz benommen und verwirrt. Was war das nur für eine bizarre Situation und vor allem, was wollte Antonio von ihr? 
„Ich bin noch eine Woche hier“, mit diesen Worten drehte er sich um und verließ das Haus.
Was war bloß geschehen, gerade hatte sie sich noch mit ihrem Freund gestritten, dann war sie der Untreue hemmungslos verfallen und jetzt war sie einfach so unbefriedigt zurückgelassen worden. Irgendwas war hier völlig falsch gelaufen, dummerweise wusste sie nicht was und sie würde auch nicht darüber nachdenken, dafür war sie viel zu wütend.

Wie zu erwarten, hatte sie kein Auge zugemacht. Anja war unglaublich wütend auf sich, auf Antonio und auf Marcel. Seltsamerweise plagte sie gar nicht ihr Gewissen, wahrscheinlich würde es sich erst beim Anblick von Marcel melden. Obwohl es schon ein wenig gezwickt hatte in der Magengrube, als sie heute Morgen eine SMS von Marcel erhalten hatte. In kurzen Worten hatte er ihr mitgeteilt, er würde sie vom Hafen abholen. Gram oder Schuld wollte jedoch nicht aufkommen.
Grübelnd begab sie sich mit ihrem Koffer zur Fähre, froh Antonio nicht begegnet zu sein, noch nicht.
An der Anlegestelle der Fähre wartete Antonio bereits mit einem zärtlichen Lächeln auf den Lippen. Es gab keine Möglichkeit weit um ihn herumzugehen, also schaute Anja demonstrativ in die andere Richtung und schritt schnell auf ihn zu. Noch ein Schritt und sie wäre an ihm vorbei gewesen, doch schon hatte er sie am Arm gepackt. Sein Griff war fest und bestimmend, Anja blieb stehen.
„Was willst du?“, fragte Anja mit erstickter Stimme.
„Ich will dich!“
Anja sah ihn an, was sollte sie sagen, was sollte sie tun?
Traurigkeit stieg in ihr hoch, sie senkte ihren Blick, dann ging sie weiter.
Nicht ein einziges Mal schaute sie während der Überfahrt zurück. 
Auf dem Festland angekommen, sah sie sich nach Marcel um. Erleichtert und erbost stellte sie fest, dass er noch nicht da war. Erleichtert, weil sie nicht wusste, was sie fühlen würde, wenn sie ihn sah.
Würde sie es ihm direkt beichten? Würde sie es überhaupt beichten müssen? Würde sie sich, freuen ihn zu sehen?
Erbost war sie, weil er noch nicht da war und sie so Zeit hatte nachzudenken und sich zu fürchten. Fürchten vor dem Moment des Wiedersehens.
Vielleicht war er in einen Stau geraten.
Menschen liefen an ihr vorbei, Autos hielten quietschend an Ampeln, alles um sie herum war so normal, so anders als die letzten Tage. Das Piepsen ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken. 
Unglaubliche Wut kam in ihr auf, als sie Marcels Nachricht las. Er forderte sie tatsächlich auf, mit dem Zug nach Hause zu fahren, da ihm seine Arbeit dazwischen gekommen sei und er sie nun unmöglich abholen könne.
Wieder überkam sie das unbestimmte Gefühl, ein Sofa zu sein. Sie blickte zurück zur Anlegestelle. 
„In 15 Minuten geht die nächste Fähre zurück, wer weiß, wann der nächste Zug nach Hause fährt“, sagte Anja zu sich selbst. 
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   Seltsame Begierden, abgründige Gedanken, sinnliche Wahrnehmungen ergriffen sie. Ihr Körper, ihre Seele zitterten vor Verlangen. Welch Abgründe, in die sie sich hineinbegab, als leidenschaftlicher Täter. 
Der Geruch von warmer Haut, von pulsierendem Blut erfüllte das Zimmer. Alles war so anders, sie war so anders. Es war diese fremde Frau, diese wunderschöne, fremde Frau, die vor ihr saß. Sie war, wie ein Fantasiewesen, zu schön und zu faszinierend, um ein Geschöpf der Realität zu sein. 
Eine Waldelfe, eine Hexe, ein Vampir, nein, ein gefallener Engel. 
Sie war fleischgewordene Verführung, strahlte ein Feuer aus, welches Sophie bis in die Seele ergriff und drohte sie zu verbrennen. Nicht einmal den Namen des gefallenen Engels kannte sie, allerdings war das auch nicht wichtig. Sie hatten bis jetzt kein einziges Wort gewechselt, doch selbst das war ohne Belang.
Sie war ihr sofort in der Bar aufgefallen. Es war voll gewesen, überall Menschen, doch diese junge Frau war hervorgestochen, überstrahlte sie alle mit einer Aura von mystischer Dunkelheit. Still und alleine hatte sie an der Theke gestanden. Nicht aus Einsamkeit, sie wollte es so, sie hatte einen Grund dort zu verweilen. 
Wartete sie auf jemanden?
Wartete sie auf jemanden, den sie verführen konnte?
Hatte die Fremde auf Sophie gewartet?
Es schien nur logisch, denn nachdem sich ihre Blicke einmal getroffen hatten, ließ sie Sophie nicht mehr aus den Augen. 
Keinen klaren Gedanken hatte Sophie mehr zusammengebracht. Dem Gespräch ihrer Freundinnen, mit denen sie sich in der Bar getroffen hatte, konnte sie kaum noch folgen. Ihr Verstand, ihr Kopf wurden ausschließlich von den Fragen beherrscht, ob die schöne Fremde sie immer noch ansah, und ob sie sich das alles nicht nur einbildete?
Es war absurd gewesen, was interessierten sie die Blicke dieser fremden Frau? 
Sie hatten sie nicht interessiert, vielmehr war sie besessen von der Fremden. Den Blick nicht verstohlen zu ihr rüber wandern zu lassen, nicht ständig zu überprüfen, ob sie noch da stand, war unmöglich, kam einem Kraftakt gleich. Zudem war es nötig, war es ein Glück gewesen, ansonsten hätte sie nicht bemerkt, wie die Fremde die Bar verließ. 
Oder war es kein Glück gewesen, wäre es besser gewesen, sie aus den Augen zu verlieren? Sophie wusste es nicht. Sie war einem Impuls, fast schon einem Zwang gefolgt und aufgesprungen. Hatte ihren Freundinnen etwas von einer wichtigen Verabredung, die sie völlig vergessen habe, vorgelogen und war hinausgeeilt. 
Richtige Angst hatte sie befallen, als sie die Straßen hinauf und hinunter gespäht hatte, ohne eine Spur von der Fremden zu erhaschen. Sie hatte sich in Nichts aufgelöst, war mit der Dunkelheit der Nacht verschmolzen. 
Sophies Verstand hatte den Schleier der Besessenheit langsam abgeschüttelt, ihr wurde bewusst, wie merkwürdig und dumm sie sich verhalten hatte. Scham stieg in ihr auf, sie wollte zurück zu ihren Freundinnen, dafür war es allerdings zu spät gewesen. Wie hätte sie erklären sollen, was mit ihr geschehen war oder warum sie so eine dämliche Lüge erzählt hatte. 
Kopfschüttelnd, ihr Verhalten nicht verstehen könnend, hatte sie sich auf den Weg nach Hause gemacht. Eine winzige Spur des Bedauerns keimte in ihr auf. Sie bedauerte den Verlust dieser merkwürdigen, einnehmenden Besessenheit und den Verlust der Fremden. 
Ihr Verstand hatte Sophie gerade für diese Gefühle schelten wollen, da war sie der fremden Schönheit direkt in die Arme gelaufen. Schwungvoll war sie um die Ecke gebogen und da hatte sie gestanden, diese Fremde, ganz plötzlich, ganz in Schwarz gekleidet. Schwarze Schuhe, schwarze Hose, schwarze Bluse, schwarze Lederjacke. 
Erschrocken waren Sophies Augen über die dunkle Gestalt hinauf zu dem bezaubernd schönen Gesicht gehuscht. Es war Alabaster farben, geheimnisvoll und strahlend schön. Das allein hatte gereicht, um ihren Verstand zum Schweigen zu bringen.
Ihre Blicke hatten sich getroffen, hielten sich und verschmolzen ineinander. Diese tief schwarzen Augen nahmen sie gefangen, ließen sie fallen. Ewigkeiten vergingen, wie erstarrt standen beide da und schauten sich an.
Sophies Herz begann zu rasen, ihr Blut pulsierte in ihren Adern und eine Hitze von ungeahnter Intensität durchfloss ihren ganzen Körper. Wie benommen von einem süßen Wein, drehte sie sich um, ohne zu wissen warum und ging zu ihrer Haustür. Alles fühlte sich an wie in einem süßen, verstörenden Rausch. 
Sanft kratzend, gleich langen Fingernägeln, die ihren Rücken hinabglitten, spürte sie die Blicke der Frau in Schwarz. Die Blicke tasteten sie ab, streichelten sie, während die Fremde ihr mit langsamen Schritten folgte.
Das Wesen, das aussah wie eine Frau, hatte sie hypnotisiert, zwang sie ohne Zwang vorauszugehen, die Haustür zu öffnen und einen Augenblick zu warten. Wie ein Schatten folgte ihr die Fremde. Ein Schatten, den man nicht hörte, nur aus dem Augenwinkel wahrnahm. Sophie traute sich nicht ihren Blick umzuwenden, nach dem gestaltlichen Schatten Ausschau zu halten, zu groß war die Angst, er könnte dann verschwinden. Es war allerdings auch nicht notwendig sich umzusehen, sie konnte sie spüren. Die Anwesenheit der Fremden ließ die Luft vibrieren, verzerrte die Realität und erschuf eine völlig neue. Eine Realität in der nur Sophie und sie existierten. 

Nun saßen sie hier oben auf dem roten, flauschigen Teppich, mitten in ihrem Wohnzimmer und der Rausch machte jeden Satz, jedes Wort überflüssig. Langsam erhob Sophie ihre Hände, begann sich ihre rote Seidenbluse aufzuknöpfen, um sie dann von ihren Schultern zu streifen. 
Kein Hemdchen, kein BH kam zum Vorschein, sie war nackt, hatte ihre kleinen runden Brüste entblößt. Zwei wohlgeformte, handgroße, seidig weiche Brüste, deren Nippel vor Hitze ganz steif waren. Sie trug selten einen Büstenhalter, sie fand sie unbequem und bei ihrem Busen nicht wirklich notwendig. Zudem war es praktisch. Wenn die Hitze kam, dann wollte sie nackt sein, schnell nackt sein. 
Es war seltsam, Sophie entblößte sich ohne Scham, ohne einen zweifelnden Gedanken. Ihre Gedanken schwiegen vollständig. Ebenso, wie ihre Vernunft. 
Sie tat es nicht aus Zwang, und doch blieb ihr nichts anderes übrig. Es gab keine Alternative, kein anderes Gefühl oder einen anderen Gedanken in ihr. Sie wollte nackt sein, sie wollte mit der Fremden allein sein, sie wollte in dem Rausch der Besessenheit ertrinken.
Ein kribbelndes Zucken durchzog ihren Schoß. Er war erfüllt von einer Hitze, die langsam ihren ganzen Körper ergriff. 
Doch befiel sie nicht nur sexuelle, leidenschaftliche Begierde. 
Es war mehr. 
Es war Verlangen!
Ein animalisches Verlangen diese fremde Frau zu besitzen. Sie für immer zu besitzen. Jede einzelne Zelle ihres Körpers dürstete nach dieser Frau, diesem geheimnisvollen Wesen der Dunkelheit.
Sophie streckte die Hand aus, fuhr mit dem Handrücken sanft über ihre Wange. Ein starkes, elektrisches Kribbeln zog ihren Arm hinauf. Diese zarte Berührung ihrer Haut enthielt die Intensität einer gesamten Liebesnacht. Die Haut dieses Fabelwesens war so weich und warm. In Sophie stieg das brennende Bedürfnis nach mehr auf.
Sie beugte sich vor, zog die Fremde gleichzeitig sanft zu sich hin, um von ihrem köstlichen Mund zu kosten. Ganz vorsichtig berührten Sophies Lippen die der Fremden. Wieder schoss ein elektrischer Schlag durch sie hindurch und ließ ihren Körper erbeben. 
Mehr!
Das animalische Verlangen forderte mehr und Sophie gab ihm nach. Ihre Zunge tastete über die Lippen, drängte sich bestimmend zwischen sie, um fordernd einzudringen. 
Ein Kuss, der sie fast bewusstlos werden ließ. 
Ihre Zungen berührten, umschlangen sich, tasteten und leckten aneinander. Sophie spürte voll begierlichem Verlangen, wie sie geschmeckt, geradezu getrunken wurde.
Mehr!
Erneut schrie jede Zelle ihres Körpers, jeder Teil ihrer Seele nach mehr und wieder folgte Sophie dem Ruf.
In einem wahren Rauschzustand knöpfte, berührte, riss und zerrte sie an den schwarzen Kleidungsstücken der Unbekannten und an den ihren. Sie musste die Hitze, dieses Feuer nach außen lassen, musste sich ihrer Kleider entledigen, um nicht zu verbrennen.
Betörende Sinnlichkeit strahlte der nackte Körper aus, der willenlos in ihrem Arm lag. So zart waren ihre Glieder, so eine samtige Weichheit hüllte diesen Körper ein.
Ja, ein Engel, ein gefallener Engel musste diese Frau sein. Ein Dämon, der seine Dunkelheit verbirgt hinter einer übernatürlichen, zerbrechlichen Reinheit, Unschuld. 
So musste es sein, denn wie sonst hätte sie dieses abgründige Verlangen, diese verzerrende Besessenheit in nur wenigen Augenblicken in Sophie erwecken können.
Hatte nicht dieser engelhafte Dämon sie ausgesucht? War nicht er ihr gefolgt und hatte ungeahnte Emotionen in ihr entfesselt? 
Wenn all das so war, warum war die Fremde in eine abwartende Stille verfallen?
Ein wenig ängstlich streckte Sophie die Hand nach diesem Körper aus. Berührte nur leicht ihre Lippen, fuhr mit den Fingern an ihrer Kehle entlang und verharrte auf ihrer Brust. Sie schmiegte sich so weich und warm in ihre Hand, als wäre sie nur für diese geschaffen. Mit rasendem Puls und stockendem Atem küsste sie die kakaofarbenen Brustwarzen, die sich ihr entgegenstreckten. Süße Lust strömte durch ihren Mund in ihren Körper aus. Kitzelnd flatterte ihre Zungenspitze über die Rundung des Nippels. Unter ihren Lippen zog sich die Haut der Brust zusammen, bildete eine Gänsehaut. 
Erst vorsichtig, dann immer kräftiger saugte sie an der steifen Brustwarze. Sophie wechselte küssend zur anderen Brust und ließ die Fremde dabei langsam aus ihren Armen auf den Boden gleiten. Nun lag sie vor ihr, nackt, zart, verletzlich und so unglaublich schön.
Voll Begierde nach mehr, mehr Geschmack, mehr Duft, mehr von dieser Hitze wanderte ihr Mund küssend und leckend von ihren Brüsten zu ihrem Bauch. Dort drosselte sie ihr hitziges Verlangen, versuchte zu genießen, was sie spürte und schmeckte. 
Langsam, geradezu bedächtig wanderten ihre Lippen weiter, doch plötzlich überfiel sie erneut dieses starke Verlangen. Erfüllt von wilder Lust vergrub Sophie ihren Kopf in dem Schoß der Begehrten. Das seidig schwarze Haar zwischen ihren Schenkeln duftete nach Mandelöl und die heiße Feuchtigkeit, die aus ihrem Schoß floss, schmeckte wie der Nektar von Kleeblüten. Zum ersten Mal zeigte der Dämon mit dem Engelsgesicht eine Regung, eine heftige Regung. Unter Sophies Zungenküssen bäumte sich der zartgliedrige Körper auf. Die Fremde war erwacht, Sophies verzerrendes Feuer sprang auf sie über, entzündete auch ihre Leidenschaft. Fingernägel bohrten sich in Sophies Rücken, krallten sich fest und ließen ihn bluten. Sie nahm den Schmerz wahr, doch ohne auf ihn zu reagieren. Weder schrie sie, noch zuckte sie zusammen. Es war ein brennend süßer Schmerz, der ihren Körper nur noch näher an den Rand der Ekstase brachte.
Diese Frau hatte sie völlig in ihren Bann geschlagen. Nichts war mehr wirklich von Bedeutung, außer diesem wundervollen Wesen und diesem zerreisenden Verlangen. Umso mehr sie von dieser Frau bekam, umso größer wurde das Verlangen. 
Heftiger, schneller sollte sie sich unter ihren Küssen und Berührungen bewegen. Sie sollte so begehren, wie Sophie es tat, sollte diese alles verschlingende Begierde spüren. 
Die Fremde hielt inne, nahm Sophies Kopf zwischen ihre Hände und sah ihr tief in die Augen. Ganz starr, ohne Ausdruck, blickte dieses Gesicht. Das dämonische Fabelwesen ließ Sophie los, stützte sich auf ihren Händen ab und nahm eine Position ein, als sei sie auf der Jagd, bereit zum entscheidenden Sprung. Sie sprang nicht, sie drängte sich geschmeidig, schlängelnd an ihr ahnendes Opfer heran.
Alles schwieg in Sophie, als wäre jegliches Verlangen und Feuer eingefroren worden. Plötzlich blitzten die fremden Augen auf, ein Feuer loderte in ihnen empor. Ihr Mund verzog sich zu einem diabolischen Lächeln. 
Aus ihrer zurückhaltenden Erstarrung vollständig erwacht, presste sie ihr Becken gegen Sophies. Die Spannung in dem Raum entlud sich, trug beiden Frauen davon, in ein anderes Reich, eine andere Realität. 
Sophie schloss die Augen, schmiss den Kopf in den Nacken und ließ es einfach geschehen. Ihre Adern fingen an zu brennen und ein Klopfen durchzog ihren ganzen Körper. Die Fremde drückte Sophies Beine auseinander und ließ sich dazwischen gleiten. 
Mit unbändiger Lust pressten sie ihre Venushügel aneinander, berührten sich ihre Schamlippen. Die beiden Körper verschmolzen miteinander, die Bewegungen wurden schneller. Hände streichelten Brüste, Lippen küssten sich. 
Sophie verlor das Gefühl ihrer Selbst. War es ihre Brust, die liebkost wurde, oder die der Fremden?
Es gab keine zu begreifende Existenz mehr. Es gab nur noch Sinne, nur noch das Fühlen. Liebesnektar tropfte von den Lippen, hinterließ einen süßen Geschmack auf der Zunge. Blutiges Kratzen und sanftes Streicheln wurden zu Eins. Wurden zu einer Berührung, die Schauer der Wonne erzeugte. Die Wärme des einen Körpers wurde zur Hitze des anderen. Die Bewegungen waren so aufeinander abgestimmt, dass unmöglich war zu sagen, wer sie ausführte. 
Ein starkes Zucken zwischen Sophies Beinen brachte sie für den Augenblick zurück in ihren Körper, in ihr Spüren. Zwar verlor sie sich immer wieder in den Berührungen der vertrauten Fremden, doch ohne ihr Selbst vollständig aufzugeben. 
Sophies Schoß begann so wild zu pochen, wie sie es zuvor noch nie erlebt hatte. Der Rausch wurde immer stärker und ein scheinbar unerfüllbarer Durst nach mehr ergriff sie. Harte Brustwarzen glitten über ihren Busen, während ihre eigenen Hände über den Rücken und den Po der Fremden streiften.
Die Hand der Fremden drängte sich zwischen ihre Becken, an ihren Venushügeln hinab. Ihre Finger spreizten Sophies Schamlippen, legten ihre Klitoris frei. Behände glitten ihre Finger zu ihren eigenen Schamlippen. Wie sich Zungen bei einem Kuss sanft berührten, so berührten sich die Lustzentren der beiden Frauen. Ein Feuerwerk des Entzückens explodierte in Sophies Schoß, ließ ihren Körper erbeben. Die fremde Schönheit presste ihre Becken, ihre Klitoris fest gegen Sophies, bewegte sich im Rhythmus der steigenden, verzerrenden Lust. 
Mit einem tiefen Seufzer warf der gefallene Engel den Kopf in den Nacken und entblößte den schwanenweißen Hals mit seinen pulsierenden Adern. Schweißperlen ließen ihren Körper feucht glänzen.
Pulsierendes Blut, zerfließende Becken, brennendes Verlangen.
Brennen, pulsieren, zerfließen.
In Sophies Kopf drehte sich alles, sie war nicht mehr Herrin ihrer Selbst. Die Leidenschaft, die von dieser Frau ausging, hatte sie völlig übermannt. Sie griff nach der freigelegten Kehle, drückte ein bisschen zu, die Fremde stöhnte auf. Erneut drückte sie zu, dieses Mal etwas fester, das Stöhnen wurde lauter und die zarten Hände des gefallenen Engels legten sich auf ihre Brüste. Ein Schauer nach dem anderen durchzog Sophie, als die Hände ihre Brüste abwechselnd streichelten und kneteten. 
Der Atem der Fremden ging schneller, das Stöhnen wurde lauter, Sophies Hände drückten fester zu, die Bewegungen wurden heftiger. Das Feuer der Leidenschaft in Sophies Schoß steigerte sich ins unermesslich, explodierte in einem Rausch des Wahnsinns. 
Warme Lust floss an ihren Schenkeln entlang und Wellen der Erleichterung durchströmten ihren Körper. Ihre Hände glitten zu Boden, ihre Seele kehrte aus den Untiefen der anderen Realität zurück. 
Auf dem Gipfel der Leidenschaft entwich ein leiser Schrei den Lippen der Fremden, sie sackte in Sophies Armen zusammen, die sich vor Erschöpfung auf dem flauschigen Teppich ausgestreckt hatte. Der süße, schwere Duft von erhitztem Blut stieg Sophie in die Nase. Ein befreiendes Wohlgefühl hüllte sie ein und trug sie davon.

Immer noch drehte sich alles in ihrem Kopf, als sie die Augen aufschlug. Welch wirre Bilder, die ihr von der Nacht geblieben waren. Dieser süße Geruch und dieser seltsame Geschmack waren auch noch da, doch sonst nichts und niemand. Niemand lag neben ihr im Bett. Aber sie war gar nicht im Bett eingeschlafen, sondern auf dem Boden. 
Auf dem Boden? 
Sie fragte sich, warum sie auf dem Boden lag. Kaum hatte sich ihr Verstand diese Frage gestellt, tauchten Bilder der Erinnerung vor ihrem geistigen Auge auf. Verwirrende Bilder! Bilder von Dingen, von Handlungen, die so intensiv, so durchdringend waren, dass sie kaum der Realität entsprungen sein konnten. Handlungen, die sie mit einer Fremden vollführt hatte. Die Fremde!
Wo war die Fremde? 
Sie war in ihre Arme gesunken, feucht von Schweiß, schwer atmend vor Lust. 
Verwirrt sah Sophie sich um. Die Tür zum Wohnzimmer war weit offen, doch es war nichts zu sehen. Sie hielt den Atem an und horchte. 
Nichts!
Niemand war zu hören oder zu sehen. Alles war wie immer und Sophie beschlich der Zweifel, ob je eine Fremde in ihrer Wohnung gewesen war. Hatte es je diese verwirrende, verzehrende Leidenschaft zwischen zwei fremden Körpern in der Realität gegeben? 
Sophie bezweifelte es. Es war zu verrückt, zu fremd, zu anders, als dass es real gewesen sein könnte. Oder etwa doch?
Nein! 
Das war absurd, sie hatte geträumt. Eine andere vernünftige Erklärung gab es nicht, keine vernünftige jedenfalls. Denn alles war so real gewesen, so intensiv. Sophie schauderte. 
Ein Traum, nichts weiter als ein Traum! 
Sophie ließ sich wieder zurückfallen, streckte sich auf dem flauschigen Teppich aus. Ein brennender Schmerz zog ihren Rücken entlang, als sie den flauschigen Stoff berührte. Sie erschrak. 
Warum brannte ihr Rücken? Was konnte das nur sein? 
Vorsichtig tastete sie nach den schmerzenden Stellen. Es waren Kratzer, lange Kratzer, auf denen das Blut bereits getrocknet war.
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   Auf dem kleinen, weißen Kärtchen standen nur ein Name und eine Nummer. Claudia betrachtete die Karte und fragte sich, ob sie die Nummer wirklich wählen sollte?
Es war schon eine merkwürdige Begegnung mit Leon Helder, dem Besitzer des Visitenkärtchens, gewesen. Er hatte sie verwirrt und neugierig gemacht, auch wenn sie sich immer wieder sagte, dass er nichts weiter war als ein Aufschneider.
Vor drei Tagen war sie bei ihren guten Freunden den Schneiders eingeladen gewesen und dort hatte sie Leon getroffen. 
Eine imposante Erscheinung war Leon. 
Er war nicht besonders muskulös oder groß, er war von normaler Statur, nicht zu dünn, nicht zu dick, nicht klein, nicht übergroß, doch sein Lächeln war überirdisch. Das, was er ausstrahlte, wie er sich gab, redete, sich bewegte, all das war beeindruckend und imposant. Sie hatten sich unterhalten, seine Augen hatten sie fixiert, gefangen genommen. Claudia hatte sich wie eine Maus gefühlt, die vor einer Schlange sitzt, unfähig wegzulaufen. Um genauer zu sein, Leon hatte sich mit ihr unterhalten, Claudia war nicht imstande gewesen, auch nur einen vernünftigen Satz herauszubringen. Aus diesem Grund waren ihre Antworten auch nur einsilbig geblieben.
Die Schneiders luden regelmäßig ihre Freunde zu netten Abendessen ein. Zuvor hatte Leon noch nie teilgenommen, dabei gehörte er schon seit Jahren zu ihrem Freundeskreis. Nachdem, was er von sich und seinem Leben erzählt hatte, blieb ihm wahrscheinlich nicht genug Zeit für nette Abendessen bei Freunden. 
Claudia hatte über ihre Leidenschaft, das Fotografieren, gesprochen, was dem Herrn neben ihr die Vorlage bot, Leon nach seinen Freizeitaktivitäten zu fragen.
„Und, wo liegen ihre Leidenschaften? Was machen Sie denn so, wenn Sie mal freie Zeit haben?“
„Jede freie Minute widme ich den Frauen, um genauer zu sein, der Befriedigung ihrer Lust.“
Plötzlich hatte sich Schweigen über die gesellige Runde gelegt. Alle starrten Leon mehr oder weniger offen an. Doch er verzog keine Miene, es interessierte ihn nicht im Geringsten, dass seine Antwort zu Irritationen geführt hatte. Mit einer übermenschlichen Selbstsicherheit hatte er weiter gesprochen.
„Manche Menschen gehen ins Museum, betrachten aufmerksam die Gemälde und Skulpturen. Manche widmen ihre Freizeit der Musik. Ich habe mich auf die Kunst des Lebens eingeschworen. Was könnte schöner sein, als der lebendige Körper einer Frau. Und welche Musik kann inspirierender sein, als das leidenschaftliche Stöhnen einer Frau, die in Ekstase brennt.“ 
Die Männer glucksten überheblich und taten seine Worte mit rollenden Augen ab, doch die Frauen schwiegen. Wäre es leise gewesen, hätte man ihren erhöhten Herzschlag hören können. Auch Claudia hatte sich in seiner Antwort verloren, obwohl ihr Verstand massiv gegen ihre Schwärmereien vorging und ihr mitteilte, dass dieser Herr nichts weiter sein konnte als ein Aufschneider.
Mit leiser Stimme hatte er weiter gesprochen, sein Blick war dabei über die Gesichter der anwesenden Frauen gewandert und schlussendlich bei Claudia geblieben. Er hatte sie fixiert und für sie hatte es den Anschein gehabt, als würde er nur mit ihr reden. 
„In der Sexualität der Frau liegt eine unglaubliche Schönheit und Kraft, doch kaum eine weiß davon. Die Werbung, Filme, dumme Witze, alles ist auf die erotischen Vorstellungen von Männern abgestimmt. Frauen dürfen sich mit Liebesromanen begnügen, in denen zwar auch die ein oder andere Sexszene vorkommt, allerdings immer verpackt in der Liebe zu dem begehrten Mann. Die Sexualität der Frau wird ausgeblendet, sie wird als Objekt nicht als Subjekt, als Handelnde dargestellt. Was der Grund dafür sein dürfte, dass Frauen selber das Ammenmärchen von ihrer geminderten Lust auf Leidenschaft glauben. Viele Frauen verhalten sich in der Sexualität so, wie es von ihnen erwartet wird, wie man es ihnen eingetrichtert hat. Sie sind passiv und bevorzugen Zuneigung, Kuscheln, Verzicht. Dabei verdrängen sie eine ungeahnte Quelle der Stärke. Damit meine ich nicht den Wahnwitz von den Waffen der Frau. Es geht mir nicht darum, Frauen zu grandiosen Sexhäschen für die Männer zu machen. Es geht mir darum, dass Frauen ihre Lust erkennen und in ihrer Leidenschaft aufgehen.“
Ohne es zu wollen, war sie von seiner Ausführung beeindruckt gewesen. Zu gerne hätte sie etwas dazu gesagt, doch wusste sie weder was, noch wie sie die paar Gedankenfetzen hätte formulieren sollen. Erst später bekam sie die Gelegenheit mit ihm in Ruhe zu reden, die sie allerdings nicht so richtig nutzte.
Beim Kaffee auf der Terrasse hatte er Claudia abgefangen. Der Inhalt seiner Worte war nicht zu ihr durchgedrungen, nur seine Stimme hatte sie aufmerksam wahrgenommen, sie war so überzeugend und fest gewesen. 
Obwohl sie sich bei seinen Konversationsversuchen so dumm angestellt hatte, dass er denken musste, sie würde keine drei Worte geradeaus sprechen können, hatte er nicht locker gelassen. Bei der Verabschiedung dann drückte er ihr, ohne ein Wort zu sagen, seine Visitenkarte in die Hand.
Sie griff zum Hörer und wählte die Nummer, es dauerte nur einen kurzen Augenblick und seine feste Stimme ertönte. Claudias Herz raste. Ihr erster Impuls war, wieder aufzulegen. Schnell schaltete sich ihr Verstand ein, der sie vor einer kleinen Peinlichkeit bewahren wollte, denn ihre Nummer wurde bei jedem Anruf übertragen. 
Leons Stimme verstummte und Claudia sammelte sich. Sie versuchte sämtlichen Mut, der sich irgendwo in ihr versteckte, zusammenzukratzen, auch wenn sie nicht genau wusste, wofür. Immerhin hatte sie die freie Wahl, sie konnte das Thema wählen und im Notfall jederzeit das Gespräch beenden.
„Hier ist Claudia, wir haben uns bei den Schneiders kennengelernt. Sie gaben mir ihre Visitenkarte beim Abschied“, sie brach ab und schüttelte den Kopf.
„Entschuldigen Sie bitte die Störung. Ich weiß gar nicht, warum ich angerufen habe. Ich weiß ja nicht einmal, warum Sie mir die Karte gegeben haben. Auf Wiederhören“, sagte sie und war dabei aufzulegen.
„Sie wissen doch genau, warum ich Ihnen die Karte gegeben habe. Und warum sie angerufen haben, das wissen Sie auch. Kommen Sie in das “Debüt“ in der Kaiserstraße, Zimmer 205“, sagte Leon und legte auf.

Claudia stand vor der Zimmertür und überlegte, wie sie hierher gekommen war. Ihre letzte bewusste Handlung war es gewesen den roten Knopf am Telefonhörer zu drücken, um das Gespräch zu beenden, ab da lag alles im Nebel. 
Eine Autofahrt, eine nette Dame an der Rezeption, eine scheinbar endlose Fahrstuhlfahrt. Das alles waren Bilder von Erinnerungsfetzen der letzten halben Stunde, doch genauso gut hätten es Traumsequenzen der vergangenen Nacht sein können. Es war wie ein Befehl gewesen, als hätte er sie mit diesen paar Worten hypnotisiert. 
Geh in das Hotel!
Nur dieser Satz, dieser Befehl war in ihren Gedanken gewesen. Er hatte alles andere ausgeschaltete und sie war ihm wie eine Schlafwandlerin gefolgt. Die Nervosität, die aufkeimte, als die Rezeptionistin mit ihr sprach, brachte sie in den Wachzustand zurück. Vielleicht hatte ihre Stimme die Hypnose gebrochen, wodurch alle Gefühle und ihr Verstand wieder freigelassen wurden. Was auch immer sie geweckt hatte, Claudia war froh ihre Sinne wieder beisammenzuhaben, auch wenn sich die Nervosität nicht gerade angenehm anfühlte. Trotz dieses Zurückgewinnens ihres Verstandes war sie weitergegangen, hatte sein Zimmer gesucht und gefunden. Es gab keinen logischen Grund dafür, keinen den sie benennen konnte. Ihr Herz oder ihre Seele, oder vielmehr die dunkle Seite ihrer Seele, hatte sie zu ihm geführt. 
Jetzt stand sie wie eingefroren mit erhobenem Arm vor der Tür. Ein letztes Mal bäumte sich ihr gesunder Menschenverstand auf und erklärte ihr, dass es nicht besonders intelligent war, einfach so zu einem fremden Mann aufs Hotelzimmer zu gehen. Der andere Teil ihres Selbst flüsterte mit verführerischer Zunge, dass sie ihre Neugier auch befriedigen konnte, wo sie doch schon einmal da war.
Weggehen oder bleiben?
Bleiben oder weggehen?
Noch bevor sich der Gedanke zu bleiben in ihrem Verstand manifestieren konnte, hatte sie bestimmt und selbstsicher geklopft. Ein wenig verwundert über ihren eigenen Mut, ließ sie den Arm sinken und wartete. Es dauerte keine zehn Sekunden da öffnete sich die Tür und es war um sie geschehen. 
Leon lächelte sie an. Das reichte vollkommen, um Claudia willenlos zu machen und ihr die Frage nach dem Warum zu beantworten. Sie war hier, weil dieser Mann sie fasziniert hatte. Seine Worte, seine Mimik, seine ganze Art hatten sie in seinen Bann gezogen. Auch wenn er ein Aufschneider war, so beherrschte er seine Kunst. 
Claudia folgte ihm durch das Wohnzimmer ins Schlafzimmer, es war nicht nur ein einfaches Hotelzimmer, es war viel mehr eine Suite.
„Wohnen Sie hier?“, fragte Claudia.
„Sagen wir, es ist eine Art Zweitwohnung.“
Claudia sah sich um und schmunzelte.
„Sie vergeuden keine Zeit. Sofort führen Sie mich ins Schlafzimmer. Aber was, wenn ich deswegen gar nicht hier bin?“, fragte Claudia, die immer noch schmunzelnd um sich blickte.
„Sie sind nur aus einem Grund hier, das wissen Sie und das weiß ich, also bitte, sparen Sie sich die Spielchen. Ab jetzt werden Sie nur noch spielen, wenn ich es Ihnen sage.“
„Wenn Sie es mir sagen? Was soll das heißen? Ich stehe nicht auf diese SM Sachen und ich werde sicher nicht die Sklavin mimen“, sagte Claudia und machte einen kleinen Schritt Richtung Tür.
„Erstens hat es nichts mit SM zu tun, was wir hier machen werden. Und zweitens können Sie nicht einfach etwas ablehnen, was Sie noch nie probiert haben“, sagte Leon in sehr ruhigem Ton.
Seine ganze Art, seine Stimme, seine Haltung, alles strahlte etwas Ruhiges und Freundliches aus, doch seine Worte standen im Widerspruche dazu. Sie waren hart und von ihrer Bedeutung unmissverständlich. 
„Sie sind zu mir gekommen, weil Sie sich in meine Hände begeben wollen, also tun Sie das auch. Ich glaube zwar nicht, dass Sie gehen wollen, allerdings lasse ich Ihnen die Wahl. Entweder Sie akzeptieren, dass Sie mir bedingungslos zu gehorchen haben, oder Sie gehen. Dann gehen Sie bitte, und zwar jetzt.“
Ein seltsames Gefühl breitete sich in Claudias Körper aus, es war keine Angst, es war aber auch keine Freude, es war ihr nicht möglich eine genaue Definition zu finden. 
Sie wusste, dass sie nicht gehen wollte. Wirklich bleiben wollte sie allerdings auch nicht. 
Die ganze Situation war einfach zu verrückt. Sie wusste nicht einmal genau, was sie hier hingetrieben hatte. Als Lehrerin hatte sie einen soliden Job. Bis jetzt hatte sie immer zufriedenstellende, längere Beziehungen gehabt, die nur leider nicht für die Ewigkeit bestimmt gewesen waren. Eigentlich war sie mit sich, mit ihrem Leben recht zufrieden. Eine Beziehung, ein bisschen Nähe fehlten ihr manchmal, richtig unglücklich war sie über den Status Single wiederum nicht. 
Was um Himmels willen machte sie also hier? 
Mit Sicherheit wäre es besser zu gehen, es wäre auf jeden Fall vernünftiger, doch sie wollte gar nicht vernünftig sein.
„Sie gehen nicht?“, fragte Leon mit einem selbstsicheren Lächeln.
„Nein!“
„Dann werde ich dich ab jetzt duzen. Geh ins Badezimmer, entkleide dich und dusche.“
„Ich war schon duschen. Ich lege sehr viel Wert auf Körperhygiene, da brauchst du dir keine Sorgen machen“, sagte sie mit leicht erregter Stimme.
„Ich bin nicht davon ausgegangen, dass du schmutzig bist, darum geht es mir nicht. Aber das ist auch völlig unwichtig. Du bist geblieben und damit hast du dich verpflichtet, mir zu gehorchen, wenn ich also sage, du sollst duschen, dann hast du es zu tun. Keine Diskussionen mehr!“, befahl Leon in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, ohne jedoch seine Stimme dabei zu erheben.
Leon deutete auf die Tür hinter Claudia. Sie drehte sich um und ging ins Bad hinein. Das Bad war überaus geräumig, es gab eine runde Badewanne, in die mindestens drei Personen hineinpassten, eine separate Duschekabine, zwei Waschbecken, eine Toilette und ein Bidet. 
Es war eine sehr kuriose Situation, in der sich Claudia befand. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, ob sie überhaupt etwas erwartet hatte. Die Anweisung zu duschen empfand sie allerdings als nicht passend. Trotzdem würde sie ihr folgenleisten. Ihre Entscheidung stand fest, sich auf das Experiment und Leon einzulassen. 
Zögerlich entkleidete sich Claudia, während Leon in der Tür stehen blieb. Wieder keimte Zweifel in ihr auf. Ihr Verstand war nicht gewillt so schnell aufzugeben, egal, was sie für sich entschieden hatte. 
Was machst du da überhaupt?
Warum ziehst du dich aus?
Wieso bist du gewillt diesem Fremden zu gehorchen?
Claudia ignorierte die Fragen, die ihr der Zweifel stellte, und befahl ihrem Verstand zu schweigen. 
Mantel, Bluse, Rock und Strumpfhose hatte sie einfach an sich runtergleiten lassen. Dann stoppte sie. Nur in Slip und BH stand sie da und sah Leon an. Er machte einen Schritt zur Seite und dämmte die Beleuchtung. Der Raum war erfüllt von einem angenehmen, warmen, goldenen Licht. Claudias Gesicht zeigte keine Emotionen, was daran lag, dass sie nichts empfand. Mit einem kurzen Griff nach hinten öffnete sie ihren BH und ließ ihn von ihren Armen auf den Boden gleiten, dann zog sie sich ihren Slip aus.
Sie war nackt, doch es machte ihr nichts aus, kein nerviger Gedanke kam auf, piesackte sie mit der Frage, ob er auf die Röllchen an ihren Hüften starrte. Oder ob ihr Busen ein wenig zu viel hang, ihre Oberschenkel zu breit waren, ihr Körper seinen Ansprüchen genügte? 
Es war ihr egal! 
Es war ihr Körper, ihre Nacktheit. Diese Nacktheit war ein Geschenk, auch wenn sie nicht makellos war. Nicht jeder durfte sie so sehen, deswegen war es ein Geschenk an Leon. 
„Geh unter die Dusche, lass aber die Kabinentür auf. Du brauchst den Hebel nur nach oben legen, die Wassertemperatur ist schon eingestellt.“
Claudia folgte Leons Anweisungen. Das Wasser war angenehm warm, einfach entspannend und tat unglaublich gut.
„Schließ die Augen und spüre dem Wasser nach. Die Tropfen treffen auf deine Haut, rinnen an deinem Körper entlang. Spür, wie es dich streichelt.“
Mit geschlossenen Augen spürte sie dem prasselnden Wasser nach, das auf ihrer Haut tanzte. Sie brauchte sich nicht einmal einreden, dass es sie liebkoste, denn es entsprach den Tatsachen. Wie sanfte, kleine Finger strich es kitzelnd über ihren Körper. Es war so ganz anders als das alltägliche Duschen. Normalerweise tat man es einfach, meistens in Eile, doch jetzt brauchte sie sich nicht beeilen. Sie konnte es bewusst wahrnehmen, es genießen.
„Jetzt nimm den Duschkopf in die Hand und führe ihn kreisend über deine Brüste“, sagte Leon.
War das Wasser eben noch weich und kitzelnd gewesen, erzeugte es jetzt, so nahe an ihren Körper gehalten, ein Kribbeln. Der Wasserstrahl war hart, doch nicht unangenehm.
„Schließ wieder die Augen und führen ihn an deinem Körper hinab, über deinen Bauch zu deinem Venushügel.“
Claudia schloss die Augen, dann zögerte sie. Sie konnte die Dusche doch nicht zur Stimulation benutzen, jedenfalls nicht, wenn jemand dabei war. 
Auf der andern Seite ... 
Ihre Gedanken brachen ab und sie führte die Dusche an ihrem Körper hinab. Ein erregendes Kribbeln durchzog sie, als der Strahl ihren Venushügel traf. Das Wasser bahnte sich einen Weg durch ihre Schamlippen und reizte ihre Klitoris. Ein wohliger Schauer stieg von ihrem Becken auf und wanderte über ihren ganzen Körper. Sie ließ die Dusche kreisen, sodass immer aufs Neue dieser Schauer ihren Körper erfüllte. Allmählich veränderte sich das Gefühl, es war nicht mehr nur wohlig, es wurde immer erregender.
War das sein Plan, wollte er sie richtig heißmachen, bevor sie endlich miteinander schlafen würden?
Wenn es so war, dann war es ein guter Plan, auch wenn eine Dusche nicht nötig gewesen wäre, um sie heißzumachen. Denn war das nicht der eigentliche Grund für ihr Erscheinen? So plump es auch scheinen mochte, sie war einfach scharf auf ihn. Ein Abenteuer, eine kleine, schmutzige Affäre, das war es gewesen, was sie angetrieben hatte.
„Das reicht, komm unter der Dusche weg!“, sagte Leon und streckte Claudia ein Handtuch entgegen.
Claudia stellte das Wasser ab und nahm das Handtuch, was viel mehr ein übergroßes Badetuch war, entgegen. Locker hätte sie sich drei Mal darin eindrehen können. 
Während sie sich abtrocknete, verschwand Leon im Schlafzimmer. Beim trocken Rubbeln ihres Körpers streifte sie ihren Schoß, wieder durchzog sie ein Kribbeln. Ob er ein Angeber oder Aufschneider war, zumindest hatte er davon Ahnung, wie man eine Frau anheizte, sie dazu brachte, erregt zu sein.
„Wenn du fertig bist, komm ins Schlafzimmer.“
Claudia überlegte kurz, ob sie das Badetuch umlassen sollte oder nicht, sie entschied, dass es ohne zu ausgehungert wirken könnte. Als sie ins Schlafzimmer trat, reichte Leon ihr ein Glas Champagner, machte einen Schritt zur Seite und deutete auf das Bett.
„Es ist schön, dass du da bist“, sagte Leon, wandte sich wieder in ihre Richtung und prostete ihr zu.
„Und jetzt leg dich ins Bett.“
In aller Ruhe nahm sie einen großen Schluck, stellte das Glas auf den Nachttisch, setzte sich auf die Bettkante und entledigte sich des Badetuchs. Gerade wollte sie sich elegant hinlegen, als Leon sie unterbrach.
„Nicht auf den Rücken, leg dich auf den Bauch und hör auf, darüber nachzudenken, wann ich mich zu dir lege. Ich werde heute nicht mit dir schlafen.“
„Und was mache ich hier? Warum soll ich mich nackt ins Bett legen? Es ist wohl besser, wenn ich gehe“, sagte Claudia und sah Leon dabei irritier an.
„Du bist hier um Sex zu haben, deswegen liegst du nackt im Bett. Zudem kannst du nicht gehen, schließlich warst du damit einverstanden mir zu gehorchen und ich habe nicht gesagt, dass du gehen sollst. Hör auf, dir Fragen zu stellen, tu einfach nur, was ich dir sage und genieße es.“
Nicht denken, nicht hinterfragen, genießen. 
Konnte sie das überhaupt? 
Sie wusste es nicht, doch sie wollte es versuchen.
Claudia legte sich in das große Bett mit den weichen Kissen und Decken. Es war unbeschreiblich schön. Sie genoss die seidig weichen Luxusstoffe an ihren Brustwarzen, ihrer Haut.
„Schließ die Augen!“, sagte Leon, ging auf sie zu und zog die Decke vom Bett. 
Er ließ die Decke auf den Boden fallen, ging um das Bett herum und setzte sich in einen Sessel, der vor dem Fußende stand.
„Spreiz deine Beine! Noch ein Stück, so weit, wie es nur geht. Und jetzt drück dein Becken gegen die Matratze.“
Es war ein seltsames Gefühl, diese Anweisungen zu befolgen. Scham mischte sich mit Erregung, Spannung mit einem Hauch von Angst. Dachte sie nicht nach, sondern folgte einfach nur den Anweisungen, dann überwog die Erregung. 
„Und nun, beweg dein Becken hin und her, lass es kreisen, reib es an der Matratze, lass dich gehen“, sagte Leon, dessen Stimme sanft war, jedoch keinen Widerspruch duldete.
Das Laken war glatt, seidig und kühl, eine Wohltat für ihren erhitzten Körper. Sehr zurückhaltend führte sie die geforderten Bewegungen aus, obwohl das Gefühl, wenn ihr Becken über das Laken glitt, äußerst angenehm war. 
Claudia atmete aus und konzentrierte sich nur auf ihren Körper. Kreisend und langsam bewegte sie ihr Becken hin und her. Allmählich fand sie einen Rhythmus, der ihre Erregung steigerte. Das Laken strich weich und streichelnd über ihre Schamlippen. Sie presste ihren Schoß enger gegen die Matratze, damit sich der Druck auf ihre Klitoris vergrößerte. 
Plötzlich hielt sie inne, Leon hatte sich über das Bettende zu ihr gebeugt. Seine Hand griff zwischen ihre Beine, seine Finger berührten ihre Schamlippen und zogen sie auseinander.
„Nicht aufhören, beweg dich weiter“, flüsterte er und setzte sich wieder in den Sessel.
So wie ihre Beine, hatten sich nun auch ihre Schamlippen gespreizt. Frei und pulsierend glitt ihre Klitoris über das Bettlaken. Durch die direkte Berührung konnte sie den Druck ihres Beckens minimieren.
Ihr Schoß hatte wieder zu seinem eigenen Rhythmus gefunden und bewegte sich von allein, während sie sich des kribbelnden Pulsierens ihrer Klitoris immer bewusster wurde. Das Pulsieren nahm weiter zu und ihre letzten Hemmungen nahmen weiter ab. Ihre Beine spannten sich an, ihre Atmung wurde schneller, das Pulsieren wurde zu einem Pochen. Die Bewegungen ihres Beckens wurden ausladender und schneller, eine Welle des Wohlfühlens jagte die nächste.
„Hör auf! Beweg dich nicht mehr und dreh dich auf den Rücken!“, befahl Leon in sehr ernstem Ton.
Claudia wollte aufhören, doch es gelang ihr nicht sofort. Das Pochen war zu stark und zu angenehm, als dass ihr Becken mit den Lust spendenden Bewegungen sofort hätte aufhören können. Ein letztes Mal strich ihre Klitoris über das seidige Laken, dann drehte sie sich ruckartig auf den Rücken. In schnellen Stößen bewegte sich ihre Brust auf und ab, ihr Atem hatte Mühe sich zu beruhigen.
„Leg deine Hand auf deinen Oberschenkel und streichle ihn, aber geh nicht zwischen deine Beine.“
Was Leon da verlangte, stellte sich als sehr schwierig raus. Das Pochen hatte allmählich nachgelassen, doch ihre Vagina pulsierte immer noch und wie von selbst, drängte ihr Becken zu ihrer Hand. Ganz langsam streichelte sie die Innenseiten ihrer Schenkel, ihr Daumen rieb an ihrer Schamlippe entlang und sie entschied, ohne wirklich nachzudenken, dass sie sich anfassen musste.
Ihre Hand glitt sachte von ihrem Bein hinüber zu ihrer Muschi, die Berührung ließ sie erschauern. Ein leises Stöhnen entwich ihren Lippen, während sie sich streichelte. Hinauf und hinunter bewegte sich ihre Hand und wieder hinauf und hinunter. Erneut schwoll das Pulsieren an, ihre Hand wurde feucht und sie wusste, dass sie jetzt nicht mehr aufhören konnte. 
Ihr Atem wurde schneller, leise Seufzer mischten sich unter, das Pochen zog sich von ihrer Klitoris bis zum Eingang ihrer Lust. Weiter und weiter schwoll das Pochen an, bis es sich endlich in einer wahren Explosion der Lust entlud. In wilden Stößen drang der Atem aus ihrem Mund. Das Pochen wurde leiser, Entspannung breitete sich in ihrem Körper aus, ihre Hand glitt zur Seite und ein Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen.
Plötzlich spürte sie ein sehr intensives Kribbeln an ihren Schamlippen, es dauerte jedoch einen Moment, bis sie es richtig einordnen konnte. Leon saß neben ihr und ließ einen Vibrator sachte über ihre Muschi gleiten. 
„Warum …? Was ...?“, setzte Claudia an.
Egal, dachte sie sich und schloss die Augen. Das kribbelnde Pulsieren ebbte nicht ab, es blieb, löste etwas in ihr aus, das sie zuvor noch nie erlebt hatte. Ihr Orgasmus hörte nicht auf, er war nur eine Spur schwächer geworden, setzte ihren Körper unter Strom.
Leon griff nach Claudias Hand und legte den Vibrator hinein.
„Stille dein Verlangen!“
Vor Verlangen brannte ihr Körper und sie gierte nach Befriedigung. Hemmungen waren zu einem ungekannten Fremdwort geworden, sie fühlte, alles andere blendete sie aus.
Claudia stellte den Vibrator kleiner und führte ihn an ihre Schamlippen.
„Nein, nicht deine Klitoris stimulieren, konzentrier dich ganz auf deine ...“, Leon verstummte, denn er sah, dass Claudia verstanden hatte.
Stöhnend führte sie den Vibrator ein Stückchen ein. Er war härter als ein echter Penis, doch seine Proportionen stimmten mit einem lebendigen Penis überein. Es machte ein schmatzendes Geräusch, als sie die Eichel des Vibrators hinein und hinausgleiten ließ. Immer noch war sie feucht, extrem feucht.
Das Vibrieren verschmolz mit ihrem körpereigenen Pochen. Ganz langsam und genüsslich führte Claudia ihn ein, zog ihn heraus und führte ihn wieder ein. Ihr Atem war wieder zu einem tiefen Stöhnen geworden, das im Rhythmus ihrer Bewegungen hervorkam. Das Pochen wurde zu Wellen der Lust, ihr Becken hob sich, sie krallte sich mit der freien Hand in dem Lacken fest. 
Es war unglaublich, unvorstellbar, dass sich dieses Gefühl, dieser bleibende Orgasmus, noch steigern ließ. Ihre Erregung, ihre Lust bezogen sich nicht mehr nur auf ihren Unterleib oder ihre Klitoris, ihr gesamter Körper brannte.
Schneller und immer schneller bewegte sie die Hand mit dem Vibrator, während sich ihre Muschi zusammenzog, entspannte und wieder zusammenzog. Ein weiterer Höhepunkt, noch intensiver als der erste, durchfuhr sie. 
Vor Erleichterung schrie Claudia auf, die Anspannung hatte ihren Höhepunkt erreicht, die Wellen der Befriedigung breiteten sich von ihrer Muschi über ihren ganzen Körper aus. Die Wellen wurden seichter, ganz allmählich klang ihr Orgasmus ab. Claudia befand sich in einem Rauschzustand, der lieblicher nicht hätte sein können. 
Ganz sanft zuckte ihre Muschi noch, die Arme hatte sie zur Seite ausgestreckt, der Vibrator lag friedlich summend neben ihrer Hand. Mit geschlossenen Augen hörte sie ihrem Herzschlag zu, der sich mit dem Rest ihres Körpers entspannte und ruhiger wurde.
Weich, seidig und kühl war die Decke, mit der Leon Claudia zudeckte. Er nahm den Vibrator, drehte ihn aus, legte ihn zur Seite und setzte sich neben Claudia aufs Bett.
„Hast du Hunger, soll ich was aufs Zimmer kommen lassen?“, fragte Leon und strich ihr eine Strähne aus der Stirn.
„Danke, aber ich habe nur Durst.“
Leon reichte Claudia das Glas Champagner, nachdem sie sich aufgesetzt hatte. Fragend sah sie Leon an und nippte an dem prickelnden Getränk.
„Was sollte das?“, fragte Claudia und dieses Mal würde sie auf eine Antwort bestehen.
„Frauen sind mit so vielen sexuellen Raffinessen ausgestattet, doch leider nutzen nur die wenigsten weiblichen Wesen diese natürlichen Extras. Wenn du einmal weißt, was es bedeutet Lust zu spüren, und zwar in ihrer ganzen Vielschichtigkeit, dann wirst du nicht nur mit dir anders umgehen, du wirst auch anderen Sex haben. Ich bin nicht gewillt mit dir zu schlafen, wenn du nach deinem Orgasmus daliegst und mich innerlich anschreist, ich möge endlich zum Schluss kommen“, sagte Leon.
Einen Moment war es still, Claudia sah Leon nur an, sie dachte über seine Worte nach. Schon oft hatte sie sich selbst befriedigt und es war immer toll gewesen, so etwas wie heute war ihr allerdings noch nie wiederfahren. Sonst war Selbstbefriedigung auch mehr wie Fast Food, ein schneller Snack für zwischendurch. Und doch fragte sie sich, ob stimmte, was Leon gerade gesagt hatte.
„Denkst du denn nicht, dass es einen Unterschied macht, ob man sich nun selbst in Verzückung versetzt oder es mit einem Andern macht?“, fragte Claudia ein wenig provozierend.
„Was meinst du damit?“
„Wenn ich es mit mir selbst mache, brauche ich auf niemanden achten. Ich muss nichts erklären. Ich kann vollkommen egoistisch handeln. So etwas lässt sich wohl kaum auf eine andere Person übertragen“, erklärte sie und nahm noch einen Schluck.
„Ich stimme dir zu, das lässt sich nicht übertragen. Dein Wissen von den Fähigkeiten deines Körpers schon.“
Claudia zweifelte ernsthaft daran. Noch nie hatte sie mehr als einen Orgasmus beim Sex mit einem Mann erlebt. Mit sich zwar auch nicht, doch diese Tatsache reichte nicht, um ihre Zweifel abzustellen.
„Ich habe gerade wirklich etwas Neues erlebt, doch ich bezweifle, dass mir das ein Mann bieten kann.“
„Du solltest es darauf ankommen lassen.“    
Das sollte sie, aber nicht heute.
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   Fremd war die Welt, die Rosalie erblickte. Fremd, groß und beängstigend. Prachtvoll, sogar schon fast atemberaubend war sie allerdings auch. Möglicherweise fehlte ihr nur deswegen der Atem, weil sie kurz vor einer Panikattacke stand. Die Aufgeregtheit hatte sich die Fahrt über in Anspannung verwandelt und steigerte sich mit dem Betreten der Villa allmählich zu Angst. 
„Vertrau mir“, hatte Lucy zu ihr gesagt. 
Als sie sich nun staunend in der riesigen, mit unzähligen Kerzen erleuchteten Empfangshalle wiederfand, spürte sie, dass es nicht leicht war, einem anderen blind zu vertrauen.
Die Luft vibrierte vor Spannung und Geheimnissen. Es war so überwältigend und so unglaublich beängstigend. 
Rechts und links säumten riesige Spiegel an den den Wänden den Weg zur entscheidenden Tür. Dahinter musste es liegen, musste er liegen, der angebliche Jungbrunnen für so manche Ehe. 
Ein wahrer Adonis stand neben der reich verzierten Flügeltür und bewachte sie auf sehr charmante Art. Selbst dieser Mann war überwältigend. Überwältigend attraktiv, überwältigend gebaut, überwältigend groß. 
In Rosalie wurde der Wunsch zu flüchten immer stärker. Es war einfach zu viel des Guten. Zu groß, zu prächtig, zu überwältigend. Rosalie wusste, dass sie nicht in so eine Umgebung passte. Sie gehörte hier nicht hin. 
Ihr war schleierhaft, wie sie das Ganze jemals für eine gute Idee halten konnte. Was war nur in ihr vorgegangen?
Ja, sie hatte Lucy gesagt, dass sie ihr vertrauen würde und in der Theorie hatte alles ganz aufregend und großartig geklungen, doch jetzt war sie voller Angst. Sie wollte nur noch weg.
Wie hatte Lucy nur glauben können, dass so etwas zu ihr passen würde? 
„Du wirst es toll finden!“, hatte Lucy gesagt.
Wie konnte ihre beste Freundin nur so falsch liegen? 
Ihr hätte klar sein müssen, dass Rosalie vor Angst und Unwohlsein flüchten würde. 
Lucy wollte dir lediglich helfen und du hast es dankbar angenommen, sagte sie zu sich selbst und versuchte sich damit Mut zu machen. 
Zudem begann sie ungerecht zu werden. Lucy konnte nun wirklich nichts für ihre Gefühle. Sie war die Einzige, die immer zuhörte, obwohl sich Rosalie selbst manchmal wie eine alte Schallplatte mit Sprung vorkam. Außerdem urteilte Lucy weder, noch verurteilte sie. Auf ihr herumzuhacken war wirklich nicht fair. 
Seit mindestens drei Jahren hatten Rosalie und ihr Mann Francis enorme Probleme auf einen gemeinsamen Nenner zu kommen, wenn es um ihr Liebesleben ging. Wahrscheinlich ging das schon viel länger so, sie hatte es nur nicht sehen wollen und er vielleicht auch nicht.
Er wollte nicht, sie wollte nicht, ihm war langweilig, ihr war langweilig. Es lief einfach nicht mehr.
Aufregung, etwas Neues erleben, das brauchten sie und als Lucy ihr dann, unter dem Siegel der Verschwiegenheit, von diesem Haus der Lust erzählt hatte, wo sie selbst mit ihrem Mann hinging, da schien es Rosalie die Rettung zu seien. Doch nun stand sie in keinem Haus, sondern in einer riesigen, schlossartigen Villa, dessen Prunk und Schönheit sie einschüchterte. Sie fühlte sich wie eine kleine, graue Maus. Die Pracht erschlug sie, machte sie noch kleiner, drohte sie zu zerquetschen.
Francis war der Grund, warum sie noch nicht den Heimweg angetreten hatte. Ein bisschen neugierig war sie schon, nur konnte sie dieses unter so vielen andern Emotionen verborgene Gefühl nicht zum Bleiben bewegen. Sie blieb nur, weil sie etwas für ihre Ehe tun wollte. 
Wie lange konnte man mit solch frustrierenden Gefühlen weitermachen, bis man sich einem anderen zuwandte oder sich von ihm verführen ließ? 
Sie wollte etwas für ihre Beziehung tun, allerdings bezweifelte sie, dass etwas, das so viel Angst in ihr weckte, gut für sie seien konnte. Das hatte keinen Sinn, sie sollten wirklich wieder gehen.
Rosalie sah Francis an, versuchte ihm zu signalisieren, dass es eine schlechte Idee gewesen sei, und sie wieder gehen könnten. Francis aber reagierte nur mit einem Lächeln. 
Konnte er sie wirklich falsch verstehen oder war das ein aufmunterndes Lächeln?
Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
„Du bist ein Schatz, das hier ist viel besser als die Idee mit der Paartherapie“, sagte Francis und zwinkerte Rosalie zu. 
Er konnte sie wirklich falsch verstehen und eine Aufmunterung hatte er auch nicht für sie übrig. Rosalie versuchte zurück zu lächeln, es endete jedoch in einer Grimasse, die aussah, als wolle sie sich übergeben.
Mit einem überzogenen Nicken grüßte Lucy den Adonis an der Tür und zeigte ihm den goldenen Ring, der an ihrem Mittelfinger funkelte. Ihr Mann tat es ihr gleich, dann deutete er auf Rosalie und Francis und flüsterte ihm etwas zu. Der Mann nickte, ging zu einer kleinen Kommode, öffnete die oberste Schublade und holte zwei rote Masken heraus. Während sich Lucy und ihr Mann ihre eigenen schwarzen Masken aufsetzten, überreichte der Tür-Adonis die roten den Neuankömmlingen.
„So erkennt jeder, dass Sie neu sind“, sagte er mit einem warmen, aufmunternden Lächeln, bevor er wieder zur Tür ging und sie öffnete. 
Nachdem sich Rosalie zuerst zerquetscht gefühlt hatte, folgte nun das Erschlagen-Sein. Ihr Herz setzte vor Unglaube einen Schlag aus, als sich die Welt hinter der Tür zeigte. 
Francis legte die Hand auf Rosalies Schulterblatt und drängte sie mit leichtem Druck zur Tür. Im Gegensatz zu ihr konnte er es kaum noch erwarten, er fühlte sich wie ein Kind, das vor einem Süßigkeitenladen stand, der neu aufmachte. 
Sie traten in einen riesigen Saal, der bestückt war mit den feinsten Tischen, Stühlen und Kanapees, die sie je gesehen hatten. Musik spielte, Kerzen warfen seltsame Schatten an die Wände, Menschen in feinsten Abendroben tanzten, andere unterhielten sich. Alle trugen schwarze Masken, doch nicht alle waren in feinsten Zwirn gekleidet. Manche waren nackt, andere trugen aufreizende Unterwäsche, und doch waren sie alle von einer beeindruckenden Eleganz. 
Sogleich eilte ein Kellner herbei und reichte ihnen Champagner. Rosalie stürzte den Champagner runter, wenn sie schon nicht weglaufen konnte, dann musste sie sich eben anders beruhigen. 
„Können wir euch einen Moment allein lassen? Dort drüben steht ein Paar, dem wir schnell Hallo sagen müssen“, erklärte Lucy und zwinkerte verschwörerisch.
„Kein Problem. Geht nur, wir kommen schon alleine klar“, sagte Francis überschwänglich.
„Ist das auch für dich okay? Wir wären nur kurz dort drüben, wenn was ist, kannst du mir ein Zeichen geben, dann bin ich sofort wieder da“, sagte Lucy an Rosalie gewandt.
„Ja“, krächzte Rosalie. 
„Wir würden euch gerne dem Paar vorstellen, doch sie sind etwas scheu. Es hat Monate gedauert, bis wir an sie rangekommen sind. Solche Leute sind hier sehr begehrt.“
„Geht schon!“, sagte Francis und machte dabei eine verscheuchende Geste mit den Händen.
Lucy tätschelte noch einmal Rosalies Arm, dann verschwand sie mit ihrem Mann in der Menge. 
Das wird immer besser, dachte Rosalie und ließ ihren Blick verzweifelt über die vielen Menschen hinwegschweifen. 
Ihr Mann hatte sich hingegen nur auf einen bestimmten Punkt festgelegt. Eine Traube von nackten Frauen, die sich angeregt unterhielten. Sie waren ihm gleich ins Auge gefallen und er verspürte den unbestimmten Drang, sie näher kennenzulernen.
„Ich mische mich unter die Leute. Das ist doch in Ordnung für dich?“, fragte Francis.
Rosalie nickte nur, es war ihr egal. Lucy hatte sich schon aus dem Staub gemacht, dann konnte das ihr Mann auch ruhig. Sollte er sich amüsieren, wenn es ihrer Ehe half. Möglicherweise hatte dieses absurde Experiment dann doch einen Nutzen. 
Die Angst, die vielen überwältigenden Eindrücke und der Alkohol benebelten Rosalies Verstand. Im Moment war ihr völlig gleichgültig, was der Rest der Welt, einschließlich ihres Mannes, tat. Für sie zählte nur, dass sie sich mit dem prickelnden Champagner betäuben konnte, bis der Abend vorbei war. 
Francis lächelte und verschwand in der Menge. Sie sah ihm noch einen Moment nach, dann blickt sie nach vorne und erschrak. Vor ihr stand plötzlich eine große, schlanke Frau, deren wohlgeformte Brüste nur von ihrem schwarzen Haar bedeckt wurden. Um ihre Hüften trug sie eine Art schwarzes Tuch mit goldenem Gürtel, der an das Tuch festgenäht schien. Dieses Rock-Tuch erinnerte an die Kleidung des alten Ägyptens. 
Die Haut der Halbnackten war von einem wunderschönen goldfarbenen Braun und sie duftete herrlich süß, wie ein Meer von Sommerblüten.
„Möchten Sie eine Kleinigkeit essen? Oder darf ich Sie direkt zu den anderen Sünden verführen?“, fragte die Fremde.
„Ich bin nicht hungrig“, stammelte Rosalie und drehte nervös das Glas in ihren Händen. 
Die Fremde hob den Arm, schnipst und noch bevor sie den Arm wieder heruntergenommen hatte, kam ein Kellner. Er reichte ihr eine Flasche des besten Champagner. 
„Wenn Sie mir folgen, dann zeige ich Ihnen gerne das Haus. Wir fangen am Besten mit den oberen Räumen an“, sagte die Fremde und füllte Rosalies Glas mit der prickelnd goldenen Flüssigkeit.
Nein, wollte Rosalie sagen, doch stattdessen folgte sie der Fremden, als sei es ein Befehl gewesen, dem sie sich fügen musste. Vielleicht war es auch das Gefühl, alles sei egal, welches sie zum Mitgehen bewog. 
Egal, was es war, sie folgte der Halbnacken ohne ein Zögern.
Elegant, mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze und der Sicherheit einer Herrin, schritt sie durch den Saal auf eine breite Treppe zu, die hinauf in die oberen Stockwerke führte. Die Menge teilte sich. Die Maskierten verbeugten sich leicht, wenn sie an ihnen vorbeikamen. Jeder schien diese Frau zu kennen und ihr größten Respekt zu zollen. In Gegenwart dieser Königin kam sich Rosalie wie ein kleiner Trampel vor. Ihre braunen Haare fielen in Wellen auf ihre Schultern und ihr rotes, schulterfreies Kleid umschmeichelte ihre runden Formen. Rosalie sah wunderschön aus, doch ihr fehlte die Selbstsicherheit, das zu erkennen. Sie fühlte sich wie ein kleiner, runder, unscheinbarer Trampel neben dieser exotischen Schönheit. Mit genügend Champagner würde sie allerdings selbst das Gefühl wegspülen können.
Am Ende der Treppe führte ein kurzer Gang wieder zu einer prunkvollen Tür. Nur wurde diese nicht bewacht. Mit der Miene eines Menschen, der genau weiß, dass er etwas Atemberaubendes zu zeigen hat, lächelte die vermeintliche Herrin des Hauses Rosalie an und öffnete die Tür. Mit einer geschmeidigen Geste bedeutete sie Rosalie einzutreten. 
Ein flauschiger, roter Teppich bedeckte den Boden. Das Rot war von so einer kräftigen Farbe, dass man nicht anderes konnte, als ihn zu erst zu betrachten.
Wie schon der Saal, war auch dieser Raum bestückt mit den edelsten Möbeln. Der Raum war auch ziemlich groß, nicht so groß wie der Saal natürlich, doch der Stil der Räumlichkeiten blieb sich gleich. Es gab nur einen gravierenden Unterschied zu der unteren Etage. Die Menschen hier oben unterhielten sich nicht, sie tanzten auch nicht und sie trugen auch keine edlen Roben. 
Zu ihrer Linken liebten sich zwei Frauen in wilder Ekstase auf einem runden Tisch, daneben wälzten sich ein Mann und eine Frau auf dem Boden. Auf den Stühlen, an den Wänden, auf dem Boden und auf den Tischen, überall waren nackte Menschen, die sich in Leidenschaft miteinander vergnügten. Frauen mit Männern. Männer mit Männern. Frauen mit Frauen. Frau mit Mann und Frau. Mann mit Mann und Frau. 
Hier gab es alles, was es nicht gab, und zwar in jeglicher Kombination und Stellung. Einiges von dem, was sie flüchtig erblickte, hatte Rosalie zuvor noch nie gesehen, nicht einmal in einem Porno. In der rechten, hinteren Ecke erkannte sie etwas wieder. So etwas hatte sie schon mal in einem Buch über die Stellungen des Tantra und Kamasutra gesehen. Sie hatte nur immer bezweifelt, dass das wirklich möglich sei. Jetzt wusste sie zumindest, dass es möglich war, was nicht bedeutete, dass man es nachmachen musste. Nichts von alledem musste man nachahmen, sie musste es jedenfalls nicht.
Rosalie tat einen Schritt zurück, stieß gegen die Fremde und erstarrte. 
„Lassen Sie sich nicht von ihren Ängsten beherrschen, nur weil Sie etwas Neues, etwas Ungewohntes erblicken. Es wird Ihnen nichts Schlimmes geschehen. Überlassen Sie ihrer Lust die Führung. Sehen Sie hin, staunen Sie, genießen Sie“, raunte ihr die Führerin durch das Haus der Lust zu.
Genießen?
Wie um alles in der Welt sollte sie das Ganze genießen? 
Normalerweise wollten die Menschen bei solchen Dingen nicht beobachtet werden und normalerweise wollte Rosalie auch niemanden bei so etwas beobachten. Scham stieg in ihr auf. Sie wusste nicht, wo sie hinsehen sollte. Überall taten es Menschen miteinander, ihr Blick konnte nicht flüchten. Nur ihre Füße waren harmlos und so senkte sie den Blick. 
Ein leises Kichern erklang an ihrem Ohr und nur wenige Sekunden danach spürte sie eine Hand an ihrem Kinn, die mit leichtem Druck ihren Kopf wieder anhob.
„Sehen Sie hin! Diese Leute wollen gesehen werden oder sie sind so tief in ihrer Lust verwoben, dass es ihnen gleichgültig ist.“
Rosalie wollte ihren Kopf abwenden, doch sie traute sich nicht. Aus irgendeinem verrückten Grund, den sie nicht benennen konnte, wollte sie die Fremde nicht erzürnen. Vielleicht war es ihre natürliche Autorität, der sie nicht widersprechen konnte. Vielleicht fürchtete sie auch nur, dann alleine dazustehen und das wollte sie auf keinen Fall. Unten im Saal hatte sie ein gewisses Unbehagen gefühlt, als alle weggegangen waren, doch die schwatzende und sich amüsierende Menge hatte sie unsichtbar gemacht. Hier oben fühlte sie sich wie ein Eindringling, der jeden Moment angesprungen werden konnte, wenn sie erst einmal auf ihn aufmerksam geworden waren.
„Ihre Gedanken blockieren ihren Blick. Sehen sie genau hin und erkennen sie die Schönheit. Sex, die Verbindung zweier oder mehrerer Menschen im Liebesspiel ist so viel mehr als bloße Befriedigung eines Triebs. Sehen Sie, wie sich die Körper, die Emotionen, die Lüste verbinden. Diese Menschen treiben es nicht einfach miteinander, sie verschmelzen, sie geben sich vollkommen auf, vergehen in ihrer Lust.“
Das waren absurde Worte und doch veränderten sie Rosalies Sicht auf die Geschehnisse. Sie stimmte den Erläuterungen nicht zu, sie versuchte sie als Schönmalerei abzutun, nur half das nichts. 
Es stimmte!
Das, was sich vor ihren Augen abspielte, war kein Pornofilm. Keine Frau streichelte auf umständliche Weise über ihre Brüste oder blickte lasziv irgendwohin, während sie an ihrem Zeigefinger nuckelte. Die Körper waren auch nicht alle makellos oder durch Silikon und Sport aufgepumpt. 
Diese Menschen taten es, taten etwas, das sie entführte, auf Wogen der Lust davon trug. Es war nicht beschämend. Es war nicht beängstigend und schon gar nicht unangenehm. Es war vielmehr faszinierend, schön und erregend. 
Mit einer sanften, fließenden Bewegung ihrer Hand strich die Fremde Rosalies Haare an die Seite, sodass ihre Schulter und ihr Hals entblößt wurden. Langsam beugte sie sich vor, ihr heißer Atem traf auf Rosalies Haut, ließ sie erschaudern. 
Diesem sanften Hauch folgte ein leichter Druck, erzeugt von seidig zarten Lippen. Mit dezenten Küssen überzog sie Rosalies Hals. Ein wohliger Schauer glitt ihren Nacken hinauf, nahm sie vollkommen ein, allerdings nur für einen kurzen Moment. 
Sich die Menschen und ihre Lust anzusehen, war eine Sache, selbst zu einem von diesen Menschen zu werden, war eine völlig andere Sache. Das konnte sie nicht, nicht einmal, wenn sie es gewollt hätte, was nicht bedeutete, dass sie es wollte. 
Oder wollte sie es doch? Wollte sie ein Teil dieser Gemeinschaft sein, die sich so frei von allen Zwängen ihrer Lust hingaben?
Rosalie wusste es nicht. Sie war verwirrt, fühlte sich überfordert. Weder die sanften Küsse noch die Atmosphäre konnte sie genießen. Sie wollte weglaufen. Wollte aus der Situation raus. Wollte sich nicht mit diesen merkwürdigen Gefühlen, die in ihr tobten, auseinandersetzen. 
Dummerweise war es ihr nicht möglich sich zu bewegen, nicht einmal den Blick konnte sie von den nackten Menschen abwenden. Ein neues Gefühl war in ihr erwacht, breitete sich aus. Es war ihr nicht aufgefallen, zu sehr hatten sie ihre Gedanken beansprucht. Unauffällig war es hervorgekommen, aufgekeimt und erblühte nun. 
Begierde!
Das Gefühl war Begierde. Sexuelle Begierde.
Dieses neue Gefühl, diese sexuelle Begierde mischten sich mit dem Unbehagen und erzeugte so einen betäubenden Cocktail in ihrer Brust.
Die Herrin erkannte, dass in Rosalie ein Kampf tobte. Bei diesem Kampf gab es nur eine Seite, die sie unterstützte und die unbedingt gewinnen musste. Es war an der Zeit weiterzugehen, die Geheimwaffe zum Einsatz zu bringen. 
Sie ergriff Rosalies Hand und zog sie mit sich zu einer Tür an der linken Wand. Willenlos folgte Rosalie ihr in das Nebenzimmer. 
Der Raum war in ein beruhigendes Blau getaucht. Obwohl es zu den kalten Farben zählte, wirkte es angenehm kuschelig. Es war die Kombination mit Gold, goldenen Applikationen, die es so wohltuend erscheinen ließen. 
In der Mitte stand ein rundes Bett, dass die Bezeichnung Spielwiese mehr als verdient hatte. Auf dem Bett lag eine Frau mit drei Männern. Sie stöhnte auf, als einer der Männer seinen Kopf zwischen ihre Beine gleiten ließ. Die anderen beiden streichelten ihren Körper mit solch einer Inbrunst, als hätten sie noch nie einen Frauenkörper gesehen, geschweige denn angefasst.
Die Fremde war dicht hinter ihr stehen geblieben, gab ihr einen Moment, um die Szene richtig zu erfassen, dann beugte sie sich wieder vor. Ihr Atem strich sachte über Rosalies Ohr, wie ein Versprechen auf mehr.
„Genießen Sie! Lassen Sie sich gefangen nehmen von ihrer Leidenschaft. Lassen Sie es zu!“, flüsterte die Fremde ihr zu.
Alle Gedanken verstummten, das Unbehagen zog sich zurück. Es war noch nicht vollkommen geschlagen, doch diese Schlacht hatte es erst einmal verloren. Das Bedürfnis Wegzulaufen war vergessen, verschwunden. 
Wie gebannt starrte Rosalie auf das Treiben vor sich und mit einem Mal spürte sie eine kribbelnde Erregung in ihrem Schoß. 
Der Mann, der zwischen den Beinen der Frau gewesen war, tauschte seine Position mit dem zu seiner rechten. Dieser kniete sich zwischen ihre Beine, strich über ihre Oberschenkel und packte dann ihre Hüfte. Er zog sie zu sich heran und drang mit einem sanften Stoß in sie ein. Wieder stöhnt die Frau auf, doch dieses Mal lauter.
Rosalie schluckte, ihr wurde unglaublich warm und der Champagner machte es nicht besser. Das Kribbeln in ihrem Schoß wuchs an zu einem Pochen. Die Fremde hob erneut ihren Arm und schnipste, im Nu standen drei nackte Frauen bei ihnen. 
Rosalie war irritiert, wo waren sie hergekommen?
Folgte ihnen eine Entourage, die nur auf das Schnipsen wartete, um dann herbeizueilen und ihrer Herrin jeden Wunsch zu erfüllen?
Zögernd wollte sie sich zu den Frauen drehen, doch die Fremde berührte leicht ihr Kinn und drehte ihren Kopf wieder in Richtung des Bettes. 
„Sehen Sie nur nach vorne und lassen Sie es einfach geschehen.“
Anspannung stieg in Rosalie auf. War es jetzt so weit, würde sie nicht mehr nur ein Zuschauer sein? 
Die Anspannung steigerte sich noch ein wenig, ihr Herz raste, doch sie gehorchte und harrte der Dinge, die da vielleicht kommen würden. Die Fremde entfernte sich, schritt durch den Raum auf eine weitere Tür zu. Alle Räume waren scheinbar durch Türen miteinander verbunden, sodass man direkt von einer obszönen Welt in die nächste gehen konnte. Währenddessen traten die drei Frauen näher an Rosalie heran. Positionierten sich um sie herum. 
Flinke Finger öffneten den Reisverschluss an Rosalies Kleid und streiften danach die Träger von ihren Schultern. Mit den Trägern, mit dem Kleid glitt die Frau hinter Rosalie an ihr hinab. Währenddessen nahm die eine Frau ihren rechten Arm, die anderen ihren linken Arm, um sie zu stützen, als sie aus dem Kleid herausstieg. 
Was geschah da nur mit ihr? 
Ein Frösteln der ängstlichen Verwirrung ergriff sie, wandelte sich im selben Moment in eine Gänsehaut des Entzückens. Finger tanzten ihren Rücken hinauf, stoppten zwischen ihren Schulterblättern und öffneten geschickt den Verschluss ihres trägerlosen BHs. 
Sie wurde ausgezogen!
Wollte sie ausgezogen werden?
Nein! 
Doch, doch ja!
Sie wollte nackt sein, sie wollte sich gehen lassen! 
Sie wollte nicht mehr nur ein Zuschauer sein. Sie wollte ein Teil dieser beängstigenden, verruchten, verwirrenden Welt werden. 
Dieses Wollen war so stark, sie ließ sogar zu, dass die Frau zu ihrer Rechten zart über ihre Brüste streichelte. Mit dem Zeigefinger zeichnete sie die Rundungen des Busens nach. Sie ließ ihre Fingerkuppen so sanft tanzen, dass Rosalie erneut eine Gänsehaut bekam, nur war sie dieses Mal sehr viel intensiver. 
Ihre Brustwarzen richteten sich auf, als die Nackte mit der Handfläche über sie hinweg huschte, es war nur der Hauch einer Berührung, doch Wellen der Erregung strömten durch ihren Körper. Mit jeder neuen Berührung wurden ihre Brustwarzen härter. Mittlerweile waren sie so hart, dass es schon fast unangenehm wurde. Doch nur fast. Dieses unangenehme Gefühl trug nämlich einen Kern aus Lust in sich. 
Die Frau zu ihrer Linken, trat vor sie, ging auf die Knie und begann Rosalies Beine zu streicheln. Von den Knöcheln hoch zu ihren Oberschenkeln wanderte sie mit ihren zarten Händen. Ihre Hände bewegten sich langsamer, glitten nur Millimeter für Millimeter höher, bis sie ihre Schamlippen berührten und zur Gänze stoppten. Die Frau rutschte näher, senkte den Kopf leicht und bedeckte Rosalies Venushügel mit Küssen. Erst mit vorsichtigen Küssen, dann mit festeren und sogar mit sanften Bissen. 
Etwas zu wollen und etwas zu tun sind zwei sehr unterschiedliche Dinge. 
Rosalie wollte sich fallen lassen, doch fast automatisch wich sie vor den intimen Liebkosungen zurück. Die Frau hinter ihr bemerkte das Zurückweichen und handelte. 
Sie drückte sich fest gegen Rosalie, presste ihre Hände auf ihr Brüste und nahm ihr so die Möglichkeit zur Flucht. Sie saß zwischen den beiden Frauen fest und war nicht gewillt sich dagegen zu wehren.
Ein Schauer jagte über sie hinweg. Seinen Ursprung hatte er in den Küssen, mit denen noch immer ihr Venushügel bedeckt wurde. Ihre Haut brannte vor Vergnügen und ihr Schoß schrie vor wohligem Verlangen. Rosalie ergab sich den Händen und Mündern dieser Geschöpfe der Lust und ihrem eigenen Verlangen nach Befriedigung. 
Die Anspannung viel von ihr ab, ihr Körper wurde ganz leicht, endlich konnte sie genießen. Diese Veränderung blieb der Frau hinter ihr nicht verborgen. Sie gab den beiden anderen Frauen ein Zeichen, woraufhin sie sich zurückzogen. 
Die Nackte drückte sich noch ein bisschen enger an Rosalie, sie spürte nun den üppigen Busen an ihrem Rücken und war erstaunt, welch ein angenehmes Gefühl das war. Sie hatte keinerlei Erfahrung mit Frauen gemacht, nicht auf solch eine Weise. Noch nicht einmal rumgeknutscht hatte sie mit einem anderen weiblichen Wesen. Es schreckte sie nicht ab oder so, es war ihr nur nie in den Sinn gekommen. Nie hatte sich die Neugier nach solch einem Abenteuer gemeldet. Möglicherweise, weil ihre Neugier in solchen Dingen und auch im Allgemeinen nicht sonderlich stark ausgeprägt schien. Umso überraschter war sie über das wohlige, angenehme Gefühl, das diese Frau, diese Brüste bei ihr auslösten. 
Mit der Außenseite ihrer Hand streifte die Nackte über Rosalies Hals, wieder hinab zu ihren Brüsten. Mit der anderen Hand fuhr sie über Rosalies Bauch, strich mit einer fast unmerklichen Berührung über ihren Venushügel, um sich dann einen Weg in ihren Slip zu bahnen. 
Rosalies Herz beschleunigte vor freudiger Aufregung seinen Schlag, als sie die fremden Finger zwischen ihren Beinen spürte. Sie strichen einige Mal sanft über ihren Venushügel, dann hinab zu den Schamlippen, vorbei an der Klitoris. Die Finger waren zu Forschern geworden, die neugierig und langsam Rosalies Lustzentrum ergründeten.
Ganz sachte glitten ihre Finger hin und her, spielten kitzelnd mit den Schamlippen, streichelten ausgiebig die Klitoris und schlüpften dann keck zum Eingang ihres Schoßes. Vorsichtig tauchte die Nackte mit ihrem Mittelfinger in Rosalies Schoß ein, nicht tief, nur ein kleines Stück. Eine warme Feuchtigkeit benässt den Finger und ein leichtes Pulsieren war zu spüren, die Nackte lächelte.
Für einen kurzen Augenblick schloss Rosalie die Augen und genoss das fremde Spiel an ihrer Muschi. Es war verrückt, doch drängte es sie auch, weiter dem Lustspiel der vier Menschen vor ihren Augen zu folgen. Nur fiel ihr dieses Folgen der Szenerie von Moment zu Moment schwerer. Ihre eigenen lustvollen Veränderungen in ihrem Körper nahmen Rosalie immer mehr ein.
Die Männer bedeckten die Frau, die sich in Wollust aufbäumte, mit Küssen und zärtlichen Berührungen, während der Mann zwischen ihren Beinen seinen Penis immer schneller in sie gleiten ließ. Der linke Mann schien besonderen Spaß an ihren Brüsten zu haben. Sein Mund wanderte von Brust zu Brust, saugte sich erst an einer Brustwarze fest und liebkoste dann die andere mit seiner Zunge. 
Der rechte Mann war ruhiger, küsste den Mund oder den Hals der Frau, während seine Hand ihren Bauch und ihren Venushügel streichelte. Jetzt erst sah Rosalie den Grund für sein körperlich ruhigeres Verhalten. Die Frau hatte ihre Hand um seinen Penis gelegt. Sie massierte ihn, glitt an ihm auf und ab. Manchmal stoppte sie, stöhnte dafür und reckte ihr Becken dem Penis zwischen ihren Beinen entgegen.
Kam Rosalies wachsende Erregung von dem, was sie sah? Oder kam die Erregung von den Händen der nackten Frau, die sie auf so neue Weise verwöhnten?
Ihre Sinneseindrücke verschmolzen miteinander. Sie sah die Lust vor sich, sah, wie die Frau mit Berührungen und Liebkosungen bedeckt wurde, spürte auf ihrem eigenen Körper streichelnde Hände und Lippen, die ihren Hals küssten. Sie fühlte die Hand zwischen ihren Beinen, wie sie sich auf und ab bewegte, sah die Lust vor sich, die ihre eigene geworden zu sein schien. 
Geschickt ließ die Nackte ihre Finger über die Brustwarze von Rosalie huschen, kniff hinein und zog sanft daran, streichelte dann wieder über ihren ganzen Busen, um daraufhin fester zu zukneifen. 
Rosalie stöhnte leise.
Der Endspurt war erreicht. Die Nackte spreizte mit ihren Fingern Rosalies äußere Schamlippen, ihre Handfläche berührte direkt die Klitoris und den warmen, feuchten Eingang ihres Schoßes. Sie erhöhte den Druck ihrer Hand, während sie diese langsam hin und her bewegte.
Rosalie wusste nicht, wie ihr geschah, ihr ganzer Körper war in einem Rauschzustand. Sie spürte die Hand, die Finger, die so nahe waren, doch einfach nicht in sie eindringen wollten, dabei wünschte sich Rosalie genau das. Wie die Frau vor ihr wollte sie einen Penis oder eben die Finger der Nackten in sich spüren. Eine Unersättlichkeit hatte von ihr Besitz ergriffen. 
Hin und her glitt die Hand, sie wurde nicht schneller, nur der Druck wurde intensiver, doch mehr tat sie nicht. Immer wieder streichelten die Finger der Nackten über die Innenseiten ihrer Schamlippen, es machte Rosalie ganz verrückt. 
Mehr wollte sie! 
Sie wollte kommen! 
Nur wollte sie dieses berauschende Gefühl nicht verlieren. Sie steckte in einem Dilemma aus Begierde, Lust und Gier. Alles konnte sie nicht haben, sie musste sich für eins entscheiden.
Rosalie warf den Kopf nach hinten, schloss die Augen und stöhnte auf. 
Die Nackte erhöhte noch einmal den Druck, blieb aber beim gleichen Rhythmus. Um Rosalies Becken mit ihrem eigenen zu stabilisieren, presste sie sich von hinten ganz eng an sie. Rosalie konnte nicht mehr zurückweichen, sie konnte sich nur gegen die Hand pressen, was sie voller Inbrunst tat. 
Das Pulsieren in ihrem Schoß wurde zu einem starken Pochen, ihr Atem ging immer schneller und sie konnte nicht mehr unterscheiden, ob das Stöhnen von der Frau vor ihr kam, oder ob es ihren eigenen Lippen entwich. 
Nie zuvor hatte sie so etwas Intensives erlebt. Ihr Körper bebte, Wellen der Entzückung stiegen in ihr auf. Alle Muskeln in ihrem Körper schienen sich auf einmal zu verkrampfen, das Pochen in ihrem Schoß wurde unerträglich, dann schrie sie auf. Wogen der Erleichterung und Entspannung ließen ihren Körper erschaudern.
Langsam beruhigte sich ihr Atem und sie öffnete die Augen, vor ihr stand die schöne fremde Herrin des Hauses und lächelte gefällig. Sie war von ihrem kleinen Ausflug in eine der anderen verdorbenen Zimmerwelten zurückgekehrt und hatte dem Treiben zugesehen. Rosalie hatte sich gehen lassen, hatte sich der Wollust hingegeben und ihre Begierden befreit. Nun war sie für den nächsten Raum, das nächste Spiel bereit. 
Die Nackte wich ein kleines Stück von Rosalie weg, doch nur, um ihr den Slip leichter herunterziehen zu können. Freiwillig, geradezu willenlos ließ sie es geschehen und stieg aus dem Slip heraus. Nur mehr mit schwarzen Strapsen und roten Schuhen bekleidet stand sie da, immer noch leicht erregt und betäubt von den Endorphinen in ihrem Körper. 
„Folgen Sie mir!“, befahl die Fremde. 
Rosalie gehorchte und folgte ihr mit wackeligen Knien in den Nebenraum, allerdings blieb ihr dieses Mal keine Zeit sich umzuschauen. Kaum hatte sie den Raum betreten, wurde sie gepackt und an die Wand gedrückt. 
Starke Männerarme hielten sie gefangen, eine große Hand griff ihr an den Busen, knetete ihn hart, während die andere ihr zwischen die Beine ging. Es war das Kontrastprogramm zu dem, was sie soeben erlebt hatte. Die Finger der Frau waren neckisch und sanft gewesen, die Hand des Mannes griff fordernd nach ihrer Muschi. Sein Finger spielte nicht vorsichtig und langsam, er glitt in sie hinein, teste ihre Reife, während sich sein Penis hart gegen ihren Po drückte. 
Angst keimte in ihr auf. Fühlte sich Rosalie gerade noch benebelt von einem süßen Traum, durchflutete nun Adrenalin ihren Körper, machte sie hellwach. 
Sie wusste nicht, was sie tun sollte, vielleicht schreien, oder Nein sagen, sich wehren, oder sich vielleicht gehen lassen. Die Angst hatte einen süßen Beigeschmack von Lust. 
Ihr Kopf erinnerte sich nicht an die Gedanken, die sie vor wenigen Minuten noch beseelt hatten, ihr Körper schon. Sie hatte sich nach einem Penis gesehnt. Sie wollte ihre Schamlippen um einen harten Schwanz legen. Ein Kribbeln durchzog ihren Schoß und wie von selbst drückte sie ihren Po fester gegen seinen Penis. 
Der Mann reagierte sofort auf die Bewegung ihres Pos und drehte sie zu sich um. Er sah sie an und erstarrte in seiner Handlung. Unter seiner Maske war es schwer zu erkennen, wo genau er hinsah, doch es schien, als schaute er verblüfft ihre rote Maske an. Er wandte seinen Kopf um und sah die schöne Fremde, die neben den beiden stehen geblieben war, fragend an. 
Sie nickte, er wandte sich wieder Rosalie zu, auch sie nickte unmerklich. 
Als hätte es keine Irritation gegeben, war sein Feuer wieder da. Er packte ihre Hüfte, hob sie hoch und drückte sich zwischen ihre Beine. Halt suchend presste Rosalie ihren Rücken an die Wand. Mit einem festen Stoß drang er in sie ein. 
Ein Kribbeln kroch Rosalies Wirbelsäule hinauf und brachte die Haare in ihrem Nacken zum Stehen, als sich ihre Schamlippen um seinen harten Penis legten. Sie genoss es in vollen Zügen, sein steifes Glied tief in sich zu spüren. Das Klopfen in ihrem Schoß wurde mit jedem neuerlichen Eindringen heftiger und sie spürte, wie die Lust seinen Penis feucht einhüllte.
Plötzlich stoppte er seine schnellen, harten Bewegungen. 
Ganz langsam zog er seinen Penis bis zur Eichel heraus, verweilte einen Moment, um ihn dann schnell und kräftig wieder hineinzuschieben. Rosalie schrie auf, nicht aus Schmerz, aus Lust. Es sollte nicht das übliche Rein und Raus werden. Er genoss sie und sie genoss es, wie sein Glied kraftvoll in sie eindrang und sich dann langsam wieder zurückzog.
Sein Atem wurde schneller, die Stöße intensiver und sein Penis größer. Rosalie befand sich in einem Rauschzustand, der nicht enden wollte. Das Kribbeln in ihrem Schoß hatte noch nicht ganz aufgehört, als er in sie eingedrungen war. Durch diese neue Stimulation wurde es schnell wieder stärker, wuchs unaufhörlich an. 
Benommen von ihrem eigenem Stöhnen, dem wilden Pochen in ihrem Unterleib und dem harten Penis zwischen ihren Beinen, der ihr solche Lust verschaffte, erkannte sie die Person, die neben der schönen Fremden stand, erst nicht. Doch plötzlich wurde ihr bewusst, dass es Francis war, der ihr zusah. Ein seltsames Gefühl, ein leichtes Unbehagen brachte ihre Lust fast zum Verstummen, doch nur für einen kurzen Augenblick. 
Entsetzen spiegelte sich auf seinem Gesicht, das konnte auch die Maske nicht verbergen. Rosalie erkannte, dass zerreißende Gefühle in ihrem Mann emporstiegen, und es gefiel ihr. Er war erschüttert sie so zu sehen, so voller Begierde. Zu ihrer eigenen Überraschung spürte sie, dass es genau das war, was sie noch mehr aufpeitschte. 
Da war sie wieder, mit voller Intensität war die Lust zurückgekehrt. Von Unbehagen keine Spur mehr, es machte sie wild sein Entsetzen zu sehen. Sie presste das Becken fester an den fremden Mann, stöhnte heftig und schloss die Augen. Das Pochen schwoll an, so wie sein Penis mit jedem Stoß anschwoll und noch härter wurde.
Lucy hatte Francis nach oben geführt und was er hier oben zu sehen und zu fühlen bekam, war äußerst anregend gewesen. Doch, was er nun mit ansehen musste, überstieg seine Fantasien. 
Noch nie hatte er seine Frau in solcher Ekstase erlebt. Sie stöhnte und ihr ganzer Körper schien zu zittern. Dieser große fremde Mann drückte seine Rosalie an die Wand und stieß seinen Schwanz immer wieder in sie hinein, was ihr scheinbar große Freude bereitete. 
Seine Frau wand sich in Leidenschaft, die Arme an die Wand gedrückt, das Becken bewegte sich gierig auf und ab, als könne sie nicht genug bekommen von diesem fremden Schwanz. Unbewusst hatte er geglaubt, dass es ihre Schuld sei, dass im Bett nicht mehr viel lief. Frauen haben eben nicht so einen intensiven Draht zu Sex, doch damit hatte er wohl falsch gelegen. Francis beschlich die unangenehme Vermutung, dass es vielleicht an ihm lag.
Das Glied des Fremden begann zu pochen und war nun so hart und groß, dass es kaum auszuhalten war. Sein Pochen mischte sich mit ihrem Pulsieren und mit einem lauten Stöhnen kam sie. Die Wellen der Befriedigung ließen jedoch nicht nach, denn immer noch zog er seinen Penis fast ganz raus, um dann wieder tief in sie einzudringen. 
Wollte er nicht kommen, konnte er nicht kommen?
Es war egal, ihr Orgasmus hörte nicht auf und ihr Körper brannte immer noch voller Lust, sollte er ruhig weiter machen, die ganze Nacht von ihr aus. Doch da spürte sie wie sein Penis zu pumpen begann. Seine Stöße wurden immer schneller, dann blieb er tiefer in ihr, stöhnte auf und kam. 
Genüsslich bewegte er sich langsam weiter, während sich sein Körper sichtlich entspannte. Er legte seinen Kopf auf ihre Schulter und Rosalie ihre Arme um seinen Hals. Allmählich beruhigte sich sein Atem, er blickte Rosalie schmunzelnd an und drückte sie fest an sich, um sie zu einem der Betten zu tragen. 
Jetzt erst konnte sie den Raum in Augenschein nehmen. Er war voller Betten, die die unterschiedlichsten Formen und Größen hatten. Auf einem runden, etwas kleineren legt er sie vorsichtig ab, strich sanft über ihren Körper und ging weg. Entspannt streckte sie sich aus, schloss die Augen, genoss einfach.
„Ich glaube, wir sollten gehen“, sagte Francis, der zu ihr hinüber gekommen war. 
Rosalie richtete sich ein wenig auf und sah ihn lächelnd an. 
„Hattest du keinen Spaß?“, fragte sie.
„Doch den hatte ich. Allerdings denke ich, dass es genug Spaß war und wir jetzt gehen sollten. Ich warte unten auf dich, du musst dich ja noch anziehen.“
Francis drehte sich um, ging ein paar Schritte, blieb dann aber stehen. Er wandte sich noch einmal zu Rosalie und betrachtete sie einen Moment schweigend.
„Ficken ist eine Sache, aber ich hoffe, du hast niemanden geküsst.“
Rosalie sah ihn verwirrt an, dann schüttelte sie unmerklich den Kopf. 
Er nickte und ging. 
Die exotisch, verzaubernde Herrin des Hauses trat herbei, legte sich neben Rosalie auf das Bett und lächelte sie wissend an.
„Ihre Kleider werden Ihnen gebracht und dann führe ich Sie zu den Badezimmern.“
„Danke sehr!“, sagte sie und blickte die Hausherrin zweifelnd an.
„Nicht jeder kann mit Lust und ihrer Befriedigung umgehen. Manche haben Scheu vor ihrer eigenen Lust, manche haben keine. Dafür jagt ihnen die von anderen einen Schrecken ein. Man empfängt Leidenschaft und man gibt sie. Manche Menschen bekommen Angst bei dem Gedanken, dass ihr Partner diese Leidenschaft einfordern könnte. Manche haben auch vor der Intensität dieser Neuentdeckung ihres Gefährten Angst. All das sind jedoch nicht ihre Probleme. Sie haben heute ihre Leidenschaft kennengelernt und erfahren, schließen Sie sie nicht wieder weg. Schießen Sie sich nicht wieder ein.“
Nachdenklich blickte Rosalie zur Herrin hin. War denn das nicht alles nur ein seltsamer Traum? Waren ihre Empfindungen nicht vielleicht nur von diesem Haus abhängig?
Das Haus der Lust.
All ihre Gelüste, all die Lust, die sie gesehen und erlebt hatte, existierten womöglich nur in diesen extravaganten Räumen. Im normalen Alltag hatten sie keine Chance zu überleben oder gar erst zu entstehen.
Viel wichtiger war jedoch die Frage, wie wichtig so eine neu entdeckte Emotion, Fähigkeit sein konnte, wenn man damit seinen Partner verletzte, sogar verlor?
Rosalies Gedanken schwiegen einen Augenblick. Die Hausherrin blickte sie sanft an, lächelte. Wärme durchflutete Rosalies Körper. Vorsichtig strich sie die Haare der Herrin zurück, rückte näher und küsste diese verführerisch vollen, roten Lippen. 
Mit bestimmender Leidenschaft erwiderte der fremde Frauenmund den Kuss. Die Lippen teilten sich, Zungen drangen ein, umkreisten sich, zogen sich wieder zurück. Vorsichtig knabberten Zähne an der Unterlippe. Zungenspitzen leckten über die Oberlippe. Erneut vereinigten sich die Zungen in einem begierlichen Spiel.
Der Kuss dauerte nicht lange, dafür war er umso intensiver und viel mehr als ein bloßes Lippenspiel, es war ein Versprechen, eine Besiegelung.
Selbstzufrieden blickte die Herrin des Hauses Rosalie an und setzte sich aufrecht hin. Sie hob die linke Hand und zog einen golden Siegelring von ihrem grazilen Mittelfinger. Das Siegel stellte eine Feder da, die scheinbar durch die Luft schwebte. 
Mit einem Lächeln der Genugtuung ergriff sie Rosalies Hand und ließ den goldenen Ring hineinfallen.
„Beim nächsten Mal zeige ich dir die unteren Zimmer. Die Katakomben mit ihren Abgründen.“    
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